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h 2]W rDie deulſche Auslandsyolitiß.

Die Debatten um die Haager Friedenskonferenz haben die
Jſolierung Deutſchlands wieder deutlich hervortreten laſſen.
Der engliſche Vorſchlag, die Rüſtungen zur See zu begrenzen,
erzeugte bei derjenigen Macht Widerſpruch, deren Verein
ſamung die an ſich vorhandene und in den Verhältniſſen be
gründete maritime Schwäche gegenüber England noch verſtärkt.
Die Streitfrage iſt noch immer Marokko, trotz der Algeciras-
Konferenz, deren Ausgang der deutſchen Diplomatie offenbar
nicht die endgültige Löſung des Konfliktes zu bedeuten ſcheint.
Herr Andrsé Tardieu, deſſen Buch über Marokko ſo viel Aufſehen
erregt hat, wies den innigen Zuſammenhang, der zwiſchen der
Marokkofrage und der Abrüſtungsfrage beſteht, am beſten nach,
indem er im Temps für eine Verſtändigung zwiſchen Frankreich
und Deutſchland eintrat, einen poſitiven Vorſchlag machte und
hervorhob, welch geringe Schärfe im Fall einer Verſtändigung
der jetzt umſtrittenen Abrüſtungsfrage bliebe. Mit Recht. Denn
keine Macht denkt daran, in militäriſcher Beziehung ihre Selbſt-
ſtändigkeit einzuſchränken, und nur die Beſorgnis vor der Be
drohung des Friedens hat England zu dem Antrag veranlaßt,
deſſen Annahme ihm und ſeinen Verbündeten die Vorteile der
gegenwärtigen Ueberlegenheit ohne die teile aufgezwun-
gener Ausgaben für weitere umfangreiche Rüſtungen ſichern
würde. Die Wegräumung des brennendſten Konfliktsſtoffes
würde der Abrüſtungsfrage wenigſtens ihre jetzige Spitzigkeit
nehmen.

Herr Andre Tardieu ſchlägt vor, Deutſchland und Frankreich
mögen ſich dahin einigen, daß die Republik das Reich finanziell
bei dem Bau der Bagdadbahn unterſtützt. Die Koſten der Voll
endung der ins Stocken geratenen Arbeiten würden mindeſtens
300 Millionen Mk. betragen, die Deutſchland bisher für dieſen
Zweck nicht aufgebracht habe und auch vorläufig nicht aufbrin-
gen würde. Dagegen ſollte Deutſchland endgültig das engliſch
franzöſiſche Abkommen über Marokko anerkennen und den
Unterſchriften der beiden Weſtmächte die eigene hinzufügen. Jn
den „Questions diplomatiques et coloniales“ diplomatiſche
und koloniale Fragen) führt Tardieu dieſen Gedanken noch
weiter aus und erinnert daran, daß von den fünf Jahren, für
die die in Algeciras getroffenen Abmachungen Gültigkeit haben,
bereits eins verſtrichen ſei. Jn vier Jahren würden die Schwie-
rigkeiten wieder ſehr unangenehm fühlbar werden.

Dieſer Vorſchlag erfährt in der deutſchen Preſſe eine ſehr ver
ſchiedenartige Beleuchtung. Das Berliner Tageblatt erhebt
gegen ſein Prinzip keine Einwendung. Es bemerkt vielmehr,
daß ihm „ein Arrangement, ähnlich dem zwiſchen Frankreich und
England abgeſchloſſenen, ungemein wünſchenswert erſchiene.“
Die einzige Frage, die man ſeines Erachtens aufwerfen muß,
iſt die des Wertes der Bagdadbahn. Und es empfiehlt, eventuell
andere deutſche Jntereſſen im Orient durch Frankreich aner-
kennen und unterſtützen zu laſſen. Ganz anders das Organ
der rheiniſch- weſtfäliſchen Jnduſtriellen, der Panzerplatten-
fabrikanten und Waffenliferanten, dem es nie auf die Wahrung
und Feſtigung des Friedens angekommen iſt. Das Blatt hofft,
daß die „Zumutung von der Regierung gebührend zurückgewie-
ſen wird. ZRonzeſſionen könnten nur in Marokko ſelbſt gefun-
den werden. Die Bagdadbahn ſei ein deutſch-türkiſches Ge
ſchäft, „das keine andere Macht angeht“. Das Geld zu ihrer
Durchführung könne in Deutſchland ſelbſt aufgebracht werden.
Die Hoffnung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung, daß die Re-
gierung die „Zumutung gebührend zurückweiſen“ werde, iſt be
reits in Erfüllung gegangen. Die Norddeutſche Allgemeine Zei-
tung ſchweigt zwar, aber Scherl veröffentlicht im Berliner Lo
kalanzeiger eine Notiz, die bezeichnend genug für den Geiſt der
Regierung und ihre diplomatiſchen Abſichten iſt. Der Tardieu-
ſche Vorſchlag wird mit derſelben hochmütigen Begründung ab-
gelehnt, wie in dem rheiniſchen Blatt.

Die Auslandspolitik muß heute vornehmlich ein Teil der
Handelspolitik ſein. Sie muß beſtrebt ſein, möglichſt günſtige
Vezugs- und Abſatzbedingungen für die eigene Jnduſtrie im
Wettbewerb mit den anderen Nationen zu erzielen. Würde die
deutſche „Weltpolitik“ dieſer Aufgabe gerecht, ſo müßte ihr der
Vorſchlag zur Verſtändigung ſehr willkommen ſein. Es iſt nun
einmal nicht zu beſtreiten, daß unſere Jntereſſen in Marokko
ſehr gering ſind. Der ganze Tamtam von 1905 und ſeither hat
es nicht verhindern können, daß der deutſche Außenhandel mit
Marokko im Jahre 1906 erheblich zurückgegangen iſt, während
der engliſche Außenhandel und namentlich der franzöſiſche eine
ſtarke Steigerung erfahren haben. Es iſt wohl kein Zufall, daß
in Deutſchland nur ſozialdemokratiſche Blätter von dieſer
neuerdings publizierten Statiſtik Kenntnis genommen haben.
Selbſtverſtändlich iſt es ſehr gleichgültig, ob eine Entente auf
Grund von Bagdadbahn- oder anderer Konzeſſionen zuſtande
täme, aber die Sprache, die im Lokalanzeiger geſprochen wird,
vetveiſt nur allzu deutlich, daß das eigenſinnige Feſthalten an
vorgeſchützten Vorteilen in Marokko noch lange nicht aufgegeben
iſt.Wie könnte auch die deuiſche Auslandspolitik ſich von jenen
Geſichtspunkten leiten laſſen, die ſie zu einem Teil der Handels
politik machen würden, wo unſere Handelspolitik die Intereſſen
von Handel und Induſtrie mit Füßen tritt? Die deutſchen
Flottenrüſtungen mit dem Schutz des Außenhandels begründen
zu wollen, iſt im Zeitalter des Schutzzolls ein Hohn auf Ver
nunft und Logik. Phantaſtiſche Pläne beſtimmen ſie und die
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ganze „Weltpolitik“ im Verein mit den Intereſſen der Junker
und Rohſtoſſinduſtriellen des Niederrheins. Die Junker, denen
jede Abſchliehnung nach außen willkommen iſt, die Schlotbarone,
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die an Marine- und Heeresrüſtungen ihre Profite verdienen
und ihre Ausfuhr durch Preiskonvention und Ausfuhrprämien
ſichern könen, beeinfluſſen entſcheidend die deutſche Auslands-
politik. Die warnende Mahnung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen
Zeitung iſt von der Regierung gehört worden. Jn dieſem Zu
ſammenhang wird auch am beſten verſtändlich, warum die Blät-
ter vom Schlag der Deutſchen Tageszeitung mit Freuden die
jetzt im Verlag von Curtius in Berlin erſcheinende Schrift des
antiſemitiſch-alldeutſchen Grafen Reventlow begrüßen, der die
Fortſetzung der Rüſtungen und ſogar eine neue Flottenvorlage
fordert, um die anderen Mächte zu zwingen, jetzt ſchon auf
Deutſchland als eine künftige Seemacht die weitgehendſte Rück-
ſicht zu nehmen! Als ob nicht gerade vie ſo lange ſchon be-
triebene Politik dieſer Phantaſten und der Agrarier und Koh-
len- und Eiſengranden Deutſchland zur Jſolierung und nach
Algeciras geführt hätte! Dieſe Politik der preußiſchen Reaktion
iſt es, die das Reich nach außen als den Friedensſtörer erſcheinen
läßt und es vereinſamt.

Würde die Regierung eine vernünftige Auslandsvolitik trei-
ben, ſie müßte jede Gelegenheit zur Verſtändigung ergreifen.
Sie würde damit die internationale Stellung Deutſchlands
überhaupt verbeſſern. Ein Konflikt im Haag wäre vermieden,
in dem das Reich wenn auch nicht formell unterliegen muß,
und gleichzeitig die Gefahr eines Weltkrieges verringert, in dem
es von vornherein in die ungünſtigſte Lage gedrängt wäre.

Tagesgeſchichte
Halle a. S., 10. April 1007.

Falſch telegraphiert.
Der Pariſer Korreſpondent des Berliner Tageblatt

berichtet über ein Gefpräch, das er mit einem franzöſiſchen
Staatsmann führte. Dieſer, „eine mit den Stimmungen und
Jntentionen der franzöſiſchen Regierung wohlverträute Perfön
lichkeit,“ ſagte u. a.: „Jch begreife nicht recht den heftigen
Ton, den mehrere deutſche Zeitungen in letzter Zeit über einige
ſtark übertriebene und wahrſcheinlich auch noch falſch
telegraphierte Worte Clemenceaus anſchlagen.“ Damit
wird abermals beſtätigt, was ohnehin ſchon längſt bewieſen
iſt, daß eine falſche Berichterſtattung über die Pariſer Kammer-
ſitzung vom 27. März einem Teil der deutſchen Preſſe er
wünſchten Anlaß zu einer ſachlich durch nichts begründeten
Franzoſenhetze geboten hat. Wenn das Wolffſche Bureau in
einer Berichtigung, die es an eine Reihe ſozialdemokratiſcher
Blätter verſchickt, den Nachweis zu führen ſucht, daß ſeine
erſte, von ihm ſelbſt ſpäter berichtigte Meldung auf einwand-
frei Weiſe zuſtande gekommen iſt, daß alſo das Bureau an
dem internationalen Mißverſtändnis kein ſubijektives Ver-
ſchulden habe, ſo ändert das nichts an der Tatſache, daß man
verſucht hat, auf Grund objektiv unwahrer Behauptungen eine
franzoſenfeindliche Stimmung im dekitſchen Volke zu wecken.

Nun weiſen neuerdings manche Zeichen darauf hin, daß die
deutſche Regierung Verſuche macht, ſich mit der franzöſiſchen
in loyaler Weiſe zu verſtändigen. Ob nach Tanger und Alge-
eiras und allem was ſonſt geſchehen iſt, ob namentlich ange

der Tatſache, daß das gegenwärtig in Deutſchland
herrſchende Syſtem keinerlei Garantien ſeiner politiſchen Zu
verläſſigkeit zu erbringen imſtande iſt, ſolchen Verſuchen noch
Ausſicht auf Erfolg winkt, mag dahingeſtellt bleiben. Falſche
Telegramme und aufreizende Schlußfolgerungen wir er
innern nur an die geſtern von uns mitgeteilten Kriegstiraden
Maximilian Hardens die an unrichtige Vorausſetzungen ge
knüpft werden, ſind aber ſicher kein geeignetes Mittel, um in
ein beſſeres Verhältnis zur franzöſiſchen Republik zu ge-
langen.
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Dieſer Tage hat vor dem Landgericht Zwickau ein Maje-
ſtätsbeleidigungsprozeß gegen unſere Parteigenoſſen Riedel,
Bennewitz, Ficker, Fiſcher und Sturm aus Oberlungwitz ſtatt-
gefunden. Den Angeklagten wurde zur Laſt gelegt, den deut-
ſchen Kaiſer dadurch beleidigt zu haben, daß ſie bei einer am
10. Januar abgehaltenen Verſammlung, die von nationallibe,
raler Seite einberufen war, die Ausführungen des Diskuſſions
redners, Genoſſen Schleicher, über die Rekrutenvereidungsrede
Wilhelms II. mit lauten Pfui!-Rufen begleitet haben. Sämt-
liche Angeklagte beſtritten ganz entſchieden das ihnen zur Laſt
Gelegte. Riedel erklärte, daß er als Berichterſtatter nur
auf die Ausführungen der Redner geachtet. Als Berichterſtat-
ter habe er ſtets alle Unruhe erzeugenden Zwiſchenrufe und
Unterbrechungen unangenehm empfunden und habe ſolche ſtets
nach Kräften zu unterdrücken verſucht. Bennewii tz, der ſich
boreits in hohem Alter befindet, er iſt 73 Jahre alt er-
klärte, daß er wegen ſeiner Schwerhörigkeit den Referenten nur
mühſam folgen könne. Er habe auch die Ausführungen
Schleichers über die Kaiſerrede nur unklar vernommen. Jm
übrigen müſſe ihm jeder, der ihn 'ennt, beſtätigen, daß er bei
jeder Gelegenheit auf Ruhe und Krdnung geſehen habe. Auch
die übrigen Angeklagten erklärtien, daß ſie ſich an den Pfui!-
Rufen nicht beteiligt hätten Der Zeuge Brigadier Kluge aus
Oberlungwitz behauptete dagegen mit Beſtimmtheit, er habe
die Angeklagten Riedel und Bennewitz beobachtet und von
beiden die Rufe gehört. Auf die Frage des Verteidigers,
Rechtsanwalts Eißner I in Zwickau, warum ſich der Zeuge
Kluge, da er doch alles ſo beſtimmt gewußt habe, ſpäter bei
andern Perſonen, ſo z. B. bei dem Ortsrichter Hodermann
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und bei dem Gemiindevorſteher von Oberlungwitz, erkundigte,
wer die Rufer geweſen ſeien, erklärte derſelbe, er habe Zeugen
haben wollen Der Gendarm Feuer von Oberlungwitz will
von Ficker das Rufen gehort haben, von Fiſcher und Sturm
habe er es nicht gehört, wohl aber an deren Mundbewe-
gung wahrgenommen, daß ſich auch dieſe beteiligt hätten,
Beide hätten auch lächerliche Mienen gemacht. Rechtsanwalt
Eißner legte darauf eine Zeichnung des Saales vor und es
ergab ſich aus der Verhandlung, daß der Zeuge die Angeklag-
ten nur von der Seite geſehen haben konnte. Auf die Frage
des Verte digers, welche Mundbewegung Zeuge an den ſeit
wärts von ihm ſitzenden Angeklagten wahrgenommen habe, er-
hielt er zur Antwort, ſie hätten den Mund geſpittzt. Zeuge
Ortsrichter Hodermann war Einberufer jener Verſammlung,
hatte aver keine beſtimmte Wahrnehmung gemacht, wer ſich an
den Rufen beteiligt hat. Zeuge Schutzmann Laſch in Ober-
lungwitz will von Ficker, das Rufen gehört haben, dagegen
wußte er gegen die übrigen Angeklagten nichts Belaſtendes
auszuſagen. Auch die übrigen Belaſtungszeugen können Be-
ſtimm.es nicht behaupten Der Schutzmann Duba in Ober-
lungwitz, der in unmittelbarer Nähe von den Angeklagten
Sturm und Fiſcher ſtand, hat nichts davon gehört, daß beide
mit gerufen hätten Die Entlaſtungszeugen Weber Bald-
auf, die mit einigen der Angeklagten an einem Tiſch geſeſſen
haben, ſagen aus, daß an ihren Tiſchen niemand Pfui gerufen
habe. Die Vereidigung des Zeugen Herold wurde vorläufig
ausgeſetzt. Zeuge Lagerhalter Katzſch ſagte ebenfalls beſtimmt
aus, daß er von Riedel nichts gehört habe, trotzdem er mit
an demſelben Tiſch geſeſſen habe. Der Verteidiger ſtellte ſo-
dann zum Zwecke der weiteren Beweisführung den Antrag,
noch weitere Entlaſtungszeugen zu laden. Weiter beantragte er
die gerichtliche Jnaugen'ſcheinnahme des Saales, um feſtſtellen
zu können, ob die Belaſtungszeugen von ihren Standorten aus
die von ihnen dargelegten Wahrnehmungen machen konnten.
Weiter veantragte er die Vorladung eines Sachverſtändigen, der
die Schwerhörigkeit des Angeklagten Bennewitz beurteilen ſoll.
Das Gertcht beſchlaß, erſterem Antrage ſtattzugeben, diel letzteren,
Jnaugenſcheinnahme des Saales und Sachverſtändigenladung,
abzulehnen.
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Am Montag wurde dann die Verhandlung fortgeſetzt. Das
Urteil lautete ſchließlich gegen Genoßen Ficker auf zwei Mo-
nate Gefängnis. Die übrigen Angeklagten wurden freige-
ſprochen.

Der Prozeß liefert einen neuen Beitrag zu dem erbaulichen
Kapitel: Gendarmen- und Poliziſten-Ausſagen.

Gründerſchwindel in Südweſtafrika?
Nach der Dernburgſchen Denkſchrift über die glanzvolle Ent

wicklung der deutſchen Kolonien, ſollen in Südweſtafrika u. g.
zwei große Geſellſchaften wirtſchaftlich tätig ſein, die zuſam-
men über ein Kapital von 10640 000 Mk. verfügen ſollen. Es
ſind das die „Kakao, Land und Minengeſellſchaft“ mit einem
Geſellſchaftskapital von 10 Millionen Mk., wovon nach der amt-
lichen Denkſchrift bereits 8 Millionen Mk. eingezahlt ſein ſollen,
und die „Hanſeatiſche Landminen- und Handelsgeſellſchaft“,
deren Kapital von 2640 000 Mk. nach derſelben amtlichen Denk-
ſchrift ſogar „voll“ eingezahlt ſein ſoll. Dagegen erklärt die
Germanig, die Kakaogeſellſchaft habe nicht 8 Millionen
ſondern nur 800 000 Mk. bar eingezahlt, wovon nach verwickel-
ten geſchäftlichen Transaktionen 400 000 Mk. als Betriebskoſten
zur Bewirtſchaftung und Unterſuchung des rieſigen Territo-
riums übrig geblieben ſeien. Statt mit 8 Millionen, arbeitet
alſo die Geſellſchaft nur mit dem zwanzigſten Teil die-
ſer Summe!

Noch ungeheuerlicher ſoll es bei der Gründung der zweiten
Geſellſchaft zugegangen ſein. Ausgegeben wurden 12 000 An-
teilſcheine à 200 Mk., davon wurde auf 11000 gar nichts ein-
gezahlt; von den eingezahlten 200 000 Mk. (auf die letzten 1000
Anteilſcheine) mußten für Erwerb des Grund und Bodens
150 000 Mk. an die Kolonialgeſellſchaft gezahlt werden, ſo daß
als Betriebskapital die Summe von 50 000 Mk. übrig blieb.
Um etwas mehr Geld in die Finger zu bekommen, gab nun die
„Hanſeatiſche Landminen- und Handelsgeſellſchaft“ noch 1200
„Vorzugsanteile“ à 200 Mk. aus, auf die aber nur 75 Prozent,
alſo 180 000 Mk. eingezahlt wurden. Es waren alſo im ganzen
380 000 Mk. bares Geld eingezahlt, bei einem Nominalkapital
von 2 400 000 Mk.

Sind dieſe Angaben der Germania richtig, ſo treibt die amt-
liche Denkſchrift Bilanzverſchleierung mit der dop-
pelten Wirkung, daß ſie erſtens unſoliden Gründungen auf
Grund falſcher aber „amtlich beſtätigter“ Angaben Kredit ver-
ſchafft und dadurch die kleinen Kapitaliſten hineinlegt, und daß
ſie zweitens, indem ſie den Anſchein erweckte, als ſtecke daß
Privatkapital in die Kolonien ungeheure Summen, im Vol2
und im Reichstag Stimmung für nene öffentliche Aufwendun-
gen macht.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung erklärt,
daß jene Gründungstransgktionen ſchon 12--14 Jahre zurück
lägen; auch frühere amtliche Denkſchriften hätten das Kapital
der Geſellſchaften ſo hoch angegeben wie die neueſte, und außer-
dem ſeien in einer beſonderen Denkſchrift über die Konzeſſions
geſellſchaften tatſachlichen Bareinzahlungen genau ange-
geben. Das hindert natürlich nicht, daß in der Oeffentlichkeit
mit der Unwahrheit der allgemeinen Denkſchrift gearbeitet wird,
während die Wahrheit der beſonderen Denkſchrift nur für die
Eingeweihten gilt.
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wei Fortſchrittsnationen. Der neue franzöſiſche Bot
ſchaſter in Berlin, Herr Jules Cambon, wurde am Moutag
von Wilhelm II. empfangen. Auf die Erklärung des Bot-
ſchafters, er werde bemüht ſein, an der Entwicklung der guten
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Frankreich arbeiten,

einantwortete der Kaiſer, dieſes Bemühen finde e ganze
Sympathie. Die Verſtändigung zwiſchen zwei großen Nationen,
die beide fähig und beſtimmt ſind, r. r da und Fort
ſchritt unter den Völkern der Erde zu verbreiten, iſt ein
Ziel, deſſen Erreichung der gemeinſamen Arbeit aller hoch-

e Geiſter iſt, über die Frankreich und Deutſchland ver
ügen.“
Nach einem engliſchen Sprichwort beginnt die Wohltätigkeit

zu Hauſe. Wenn es die Aufgabe der beiden Nationen iſt,
Geſittung und Fortſchritt unter den Völkern der Erde zu ver
breiten, ſo muß dieſe Arbeit naturgemägz in Preußen be-
ginnen, wo ſie am notwendigſten iſt. Es ſind jetzt hundert
Jahre her, ſeit die Franzoſen bei dieſem Volk der Erde den
Fortſchritt zu verbreiten begannen, es iſt uns aber nicht wahr
ſcheinlich, daß Wilhelm II. auf dieſe hiſtoriſche Tatſache an
ſpielen wollte

Die Schiffahrtsabgaben. Die Dresdner Neueſten
Nachrichten halten gegenübrr dem offiziellen Dementi in
der Badiſchen Preſſe ihre geſtern von uns mitgeteilte
Weldung aufrecht, wonach zweifellos Baden ebenſo wie
Württemberg der Einführung von Schiffahrtsabgaben
im Bundesrate zuſtimmen werden. Das Blatt teilt in ſeinem
geſtrigen Leitartikel noch mit, daß der Präſident des badiſchen
Finanzminiſterrums, Honſell, die treibende Kraft für Einfüh-
rung der Schiffahrtsabgaben in Baden ſei und daß der
Kaiſer ſich perſönlich lebhaft für Einführung der
Abgaben intereſſiere. Wie das genannte Blatt ferner angibt,
ſoll Baden für ſeine Zuſtimmung die Regulierung des Ober-
rheins erhalten, außerdem will ſich Preutzen verpflichten, eine
weitere Verbeſſerung des Rheinfahrwaſſers von Bingen bis
Mannheim vorzunehmen. Das Projekt der Regulierung des
Oberrheins ſtammt, wie es in dem Arttkel ferner heißt, direkt
von dem Präſidenten des badiſchen Finarnzminiſteriums, Honſell,
der in erſter Linie Techniker ſei. Die Dresd. N. N. forvern
zum Schluſſe ihres Artikels die ſächſiſchen Reichstagsabgeordneten
auf, die baldigſte Beantwortung ihrer Jnterpellation, betr. die
Schiffahrtsabgaben, im Reichstage zu verlangen

Scharfmacherwünſche. Die von der ſozialdemokratiſchen
Preſſe beſonders im Vorwärts geüdte Kritik über die brutale
Unterdrückung der ſozialiſtiſchen Partei Japans haben der
agrariſchen Deutſchen Tageszeitung einen Stoßfeufzer
entlockt, Knuten-Oertel ſchreibt nämlich:

Es wird der japaniſchen Regi

do r D rdas führende Drgan deO

von der ſchweren Fauſt der
Regierung ſpricht. apaner, für die wir ſonſt nicht

allzu viel übrig haben, ſind durchaus reale Politiker,
die ſich durch den Dunſt der Phraje nicht blenden und ver-
blöden laſſen. Sie haben mit Recht erkannt, daß die Sozial-
demokratie den Frieden im Staate gefährdet: des-
halb haben ſie ſich nicht nur für berechtigt, ſondern ſogar für
verpflichtet erachtet, die ſozialiſthche Partei aufzulöſen.

Das agrariſche Organ zeigt alſo wieder einmal ſein
wahres Geſicht. Es möchte die „niedergerittene“ Sozialdemo-
kratie gar zu gern nach japaniſchem Muſter von der ſchweren
Fauſt niedergeſchmettert ſehen. Auch glauben wir ihm gern,
daß es in den ihm naheſtehenden Kreiſen viele Leute gibt, die
ſolch' liebenswürdige Wünſche teilen!

Nicht beſtätigt hat der Provinzial Ausſchuß der Provinz
Rheinheſſen die Wahl des Genoſſen Reifert aus Hechtheim zum
Beigeordneten ſtellvertretenden Bürgermeiſter).

Der Umfturz im Damenbad. Die königlich preußiſche
Bahn Verwaltung und der Deutſche Flottenverein haben ſich
die Vorhaltungen der Umſturzpreſſe zu Herzen genommen und
ihrem liederlichen Lebenswandel entſagt. Mit komiſch wirken
der Eile wurden die kleinen Bildchen, deren Anblick ſelbſt
Agrarier erröten ließ, aus den Mutoſkopen entfernt, und hätteſich Herr Oertel nicht ſehr beeilt, ſo hätte er ſtatt einer pikanten

Strandkorbnixe einen mit 80 Kilometer Geſchwindigkeit
fahrenden Eiſenbahnzug bewundern dürfen. Jn den königlich
preußiſchen Bahnhofshallen herrſcht wieder die Tugend!

Leider iſt uns kein anderer Fall bekannt, in dem die Kritik
der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſo prompt gewirkt hätte. Wenn
es gilt, ernſte Uebelſtände zu rügen, ſo ſchreiben ſich die
ſozialdemokratiſchen Redakteure meiſt die Finger wund mit
dem einzigen Erfolg, daß man ſie dafür als Staatsverbrecher
ins Gefängnis wirft. Hier, wo es ſich um eine ausgemachte

ſetzen! Nach dieſer Erfahrung ſcheint es viel leichter zu ſein,
die maßgebenden Stellen“ zu einer kleinen Eſelei zu ver
leiten, als ſie von der Notwendigkeit vernünftiger Reformen
zu überzeugen. Um nur von einer Kleinigkeit zu ſprechen

müſſen, bis ein preußiſcher Eiſenbahnminiſter begreifen wird,
wie lächerlich es iſt, den Verkauf „ſtaatsfeindlicher und unſitt-
licher“ Literatur zu verbieten, die fünf Schritte vor dem Bahn-
hofseingang feilgeboten werden darf? Für ſolche Kritik fehlt
der Behörde das empfindende Organ.

Uns war dieſer kleine Fall ſehr lehrreich in dem Sinne, daß
er gezeigt hat, auf welches Niveau man ſich begeben muß, um
„oben“ verſtanden zu werden.

Ein gerechtes ütrteil nennt die hieſige Halleſche Zei-
tung und die übrige konſervative Preſſe das Urteil des
Hamburger Schöffengerichts gegen den SimpliciſſimusZeichner
Gulbranſſon. Die Befriedigung darüber, daß man in Deutſch-

20. Jahrhundert die Satire ins Ge-
fängnis ſchickt, veranlaßt das edle Agrarierblatt in der Leipziger-
ſtraße zu dem Wunſche, daß man das Erſcheinen des Simpli-
eiſſimus auf einige Zeit inhibieren ſollte. Daß das den Herren
Stactsſtützen von der Sippe der Halleſchen Zeitung wohl in
den Kram paſſen würde, können wir wohl begreifen. Und ſo
mancher Herr Paſtor würde einer Abmurkſung des Simpliciſſi-
mus ſeinen chriſtlichen Segen geben.

Wegen Spionageverdachts wurde der Verſicherungs Jn-
ſpektor Schwenck in Konſtanz verhaftet.

land im „aufageklärten“

Ausland.
Spanien. Klaſſenjuſti z. Seit Monaten ſchmachtet

der anläßlich des Atten! auf den König verhaftete Pro-
ſeſſor Ferrer hinter kermauern mmer und immer wird
der Proze v e vertagt De Prozeß ſollte endlich am
15 Aprik ſtatifinden, aber Miniſterium Maura hat be
ſtunmnt, da ſelbe noch einmal auf den 3 Juni vertagt
würde Al Vor fwanove olel Ole beporf nden allgemeinen
Wahlen. Aber die finden erſt am 27. April ſtatt und recht-

fertigen keineswegs eine faſt zweimonatliche Verſchiebung. Der
wahre Grund der Aufſchiebung beſteht in der Angſt der ſpa
niſchen Henker, daß ihnen der Prozeß verloren gehen könnte.
Sie hoffen Zeit zu gewinnen. Aber ſie werden am 3. Juni
ebenſo weit ſein wie jetzt: es wird ihnen unmöglich ſein, nach
zuweiſen, daß Ferrer und ſeine Mitgefangenen mit dem Atten-
tat etwas zu tun haben, wenn auch Morales, der das beſtäti-
gen könnte, nicht mehr am Leben iſt.

Portugal. Jn den Streik getreten ſind die Stu-
dierenden aller portugieſiſchen Hochſchulen. Ungefähr 10 000
Studierendo bleiben den Vorleſungen fern.

Zur Revolution in Rußsland.
Die Duma beſchloß geſtern mit allen Stimmen gegen

diejenigen der Sozialdemokraten und So-
zialrevolutionäre, das Budget der Budgetkommif-
miſſion zu überweiſen. Die Kadetten (als echte „Libe-
rale“), die Rechte und die Gemäßigten begleiteten dieſen Be
ſchluß mit großem Beifall.

Die ſozialdemokratiſche Dumafraktion hatte in der Budget
Frage folgende Erklärung abgegeben:

„Jn Anbetracht, daß:
1. in dem der Duma vorgelegten Budget die Verkörperung
jenes Syſtems der Staatswirtſchaft zu erblicken iſt, welches im
Laufe einer langen Reihe von Jahren die produktive Kräfte
des Landes zerſtörte und die Volksmaſſen zu äußerſter Armut
und chroniſchem Hunger gebracht hat;
2. daß der erdrückende Teil der durch das Volk aufgebrachten
Einkünfte durch Beſteuerung faſt aller Gegenſtände der breiten
Volkskonſumption, durch ungeheuer hohe indirekte Steuern und
Grenzzölle und durch ſyſtematiſche Vergiftung der Bevölkerung
mit Hilfe des Monopolbranntweins gewonnen wird; daß auf
dieſe Weiſe die ganze Laſt der Steuern und Abgaben auf die
beſitzloſen Schichten der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung
fällt
3. daß die vom Volke erhobenen Einkünfte hauptſächlich zum
Unterhalt des autokrativburegukratiſchen Syſtems verwendet
werden, ebenſo wie zur Bekämpfung des Volkes, das ſich zur
Erringung der Freiheit erhoben hat, und zum Unterhalt eines
Häuleins paraſitiſcher Beamten die, jeglicher Kontrolle bar,
mit dem Volksvermögen nach Gutdünken umgehen;
4. daß die Beſtimmungen vom 21. März und die Grundgeſetze
der Duma jede Möglichkeit nehmen die Verwendung der Volks-
gelder tatſächlich zu kontrollieren und das vorgelegte Budget
weſentlich abzuändern, daß unter ſolchen Bedingungen die Re
gierung, indem ſie das Budget der Duma zur Prüfung vor-
legt, nur den Zweck verfolgt, mit Hilfe der Autorität der
Volksvertretung ihr für das Land verderbliches Wirtſchafts-
ſyſtem zu bemänteln und ihren Kredit in Weſteuropa wieder
herzuſtellen, um neue Mittel für den Kampf gegen das Volk
zu bekommen,
lehnt es die Reichsduma, indem ſie die Verantwortung für die
Finanzpolitik der Regierung nicht übernehmen will, ab, das
Budget für 1907 zu beſtätigen, ohne es einer Kommiſſion zu
überweiſen.“

Eine Diktatur gegen die Arbeiter. Aus Petersburg
wird der Voß. Ztg. gemeldet Zur Unterdrückung der Arbeiter
ausſtände im Kaukaſus wird der Chef des Gendarmeriekorps.
Baron Taube mit weitgehendſten Vollmachten nach dem Kau
kaſus entſandt. Auf Grund beſonderer, vom Kabinett bewirkter
kaiſerlicher Verfügung wird Taube ermächtigt, Unterdrückungs-
maßnahmen, wie Verhaftungen, Ausweiſungen und dergleichen
unabhängig von den Lokalbehörden und ohne vorheriges Ein
verſtändnis mit ihnen zu treffen.

Ueberfall eines Reichsdeutſchen durch die Polizei.
Aus Riga wird gemeldet: Jn einem Hauſe der Smolensker
Straße fand am Sonnabend eine geheime revolutionäre Ver-
ſammlung ſtatt, die von der Polizei aufgelöſt wurde. Mehrere
Verhaftungen wurden vorgenommen. Jn der darauffolgenden
Nacht nahm die Polizei zahlreiche Hausſuchungen vor und kam
irrtümlicherweiſe auch in der Wohnung des reichsdeutſchen
Fabrikmeiſters Rittinghaus, wo ſie Einlaß forderte. Dieſer
hielt die Poliziſten für Räuber und verteidigte ſich mit Revolver-
ſchüſſen. Die Polizei erwiderte das Feuer und verletzte Ritting
haus ſchwer.

Parteinarhrichten.
Jgnaz Auer geſtorben. Soeben wird uns telephoniſch mit-

geteilt, daß Genoſſe Jgnaz Auer, der langjährige Sekretär
unſerer Partei und Abgeordneter des 17. ſächſiſchen Reichstags

wahlkreiſes Glauchau Meerane heute morgen nach langem
Leiden geſtorben iſt. Geſtern abend erlitt er in ſeiner Woh
nung in Berlin einen Schlaganfall, von dem er ſich nicht
wieder erholte. Ueber die Parteitätigkeit unſeres alten Partei-
veteranen, der ein Alter von 61 Jahren erreicht hat, werden
wir an anderer Stelle berichten.

Hewerklchaſtliches.
Kein Ende des Streiks. Bürgerliche Blätter berichten

unter hämiſchen Bemerkungen daß der Ausſtand der Tape-
ierer in Erfurt unter ungünſtigen Bedingungen für die Aus-

ſtändigen beendigt worden ſei. Das iſt unwahr. Der Aus-
ſtand dauert noch fort. Dieſe Finte wird nur gebraucht, um
Streikbrecher nach Erfurt zu bekommen, da nicht genügender
Zuzug zu verzeichnen iſt. Tapezierer, fallt nicht auf dieſe
Lügenotiz herein!

Zwei ſchöne Siege haben die organiſierten Arbeiter von
Offenbach a. M. 'zu verzeichnen. Der Streik der Arbeiter in
der Metallfabrik von Vom iſt nach 18wöchiger Dauer beendet
worden. Alle Forderungen der Arbeiter ſind bewilligt worden.
Es wurde ein Vertrag mit der Organiſation der Arbeiter ab-
geſchloſſen. Es iſt dies der erſte Vertrag in der Metall-
induſtrie Offenbachs, der mit der Organiſation zuſtande ge
kommen iſt.

Einen vollen Erfolg errangen ebenfalls die ausſtändigen
Transportarbeiter. Es wurden Lohnzulagen und etne halb-
ſtündige Verkürzung der Arbeitszeit erreicht. Ein Tarif wurde
auf die Dauer von zwei Jahren abgeſchloſſen. Alles nur
dank der guten Organiſation unter den betr. Arbeitern.

Neue Streiks. In Konſtanz ſind die Schuhmacher
gehilfen, in St. Jngbert, Pirmaſens und Zwei-
drücken die Bauhandwerker in eine Lohnbewegung ein-
getreten

Friedensſchluß in Sicht? Jn dem über fünf Wochen
währenden Lohnkampfe der Herren -Maßſchneider ſteht der
Friedensſchluß jetzt unmittelbar bevor. Wie aus zuverläſſiger
Quelle verlautet, wird noch heute, ſpäteſtens morgen die Ent

ſcheidung über die Aufhebung der Sperre, die ſich auf 72 Orts
gruppen des Allgemeinen deutſchen Arbeitgeberverbandes für
das Schneidergewerbe mit 14600 Gehilfen erſtreckte, fallen.
Alle Anzeichen ſprechen dafür, daß die Arbeit noch in dieſer
Woche auf der ganzen Linie wieder aufgenommen wird. Den
Zeitpunkt der Eröffnung der Betriebe beſtimmt der Zentral-
vorſtand in München, damit die Wiederaufnahme der Arbeit
in ſämtlichen Ortsgruppen einheitlich durchgeführt werden
kann. Die Löſung des Konfliktes iſt weſentlich dadurch er
möglicht worden, daß die Vertreter der Gehilfenſchaft den
Arbeitgebern inſoweit entgegenkamen, als ſie die neuen Lohn
tarife der Unternehmer im allgemeinen anerkannten und nur
z3 einigen Poſitionen noch unweſentliche Zuſchläge verlangten,
ie aber nach dem jetzigen Stande der Verhandlungen dem

Frieden nicht mehr hinderlich ſind.

Zur Lage im Hamburger Hafen. Die Vertreter der
Schauerleute wurden geſtern vom Hafenbetriebsverein dahin
verſtändigt, daß in einer heute ſtattfindenden Sitzung über die
Sachlage Beſchluß gefaßt werden ſoll. Nach der Sachlage iſt
begründete Ausſicht vorhanden, daß der Konflikt in wenigen
Tagen beigelegt ſein wird.

Verbandstag der Maurer.
Unter Leitung des Verbandsvorſitzenden Bömelburg tagte

vergangene Woche im Volkshauſe zu Köln der 9. Verbandstag
des Zentralverbandes der Maurer Deutſchlands. Mit beſon-
derer Freude iſt zu konſtatieren, daß dieſer Verband W
Erachtens der erſte iſt, der während der Tagung alkoholiſche
Getränke nicht verabreichen läßt und die Sitzungen gewinnen
dadurch nur.

Jn dem vom gegebenen Bericht des Hauptvor-
ſtandes verbreitete ſich Bömelburg zunächſt über die zweck-
mäßigſte Zeit der Abhaltung der zukünftigen Verbandstage.
Es iſt nicht zu beſtreiten, daß die vorgerückte Jahreszeit, in die
die meiſten Lohnbewegungen fallen, ungünſtig für die Abhal
tung iſt. Zu empfehlen iſt, die Verbandstage in Zukunft im
Februar oder Herbſt ſtattfinden zu laſſen. Die Agitation war
in den beiden Berichtsjahren äußerſt lebhaft. Die Zahl der
Organiſationsfähigen iſt nicht genau feſtzuſtellen. Die allge
meine Berufszählung von 1905 gab 137 000 Berufsangehörigean. Aber am Schlufſe des dritten Quartals 1906 zählte der
freie Verband 193 000 Mitglieder, der „chriſtliche“ 22 000 und
die Lokalorganiſationen etwa 4000 Mitglieder. Die Zahl von
137 000 kann alſo keineswegs richtig ſein, ſchon deshalb nicht,
weil man bereits 1898 über 700 000 Arbeiter zählte, die im
Hochbau tätig waren. Heute kann man mit ziemlicher Sicher
heit feſtſtellen, daß ungefähr 320 000 Maurer organiſationsfähig
ſind.

Den Kaſſenbericht, den wir ausführlicher in Nr. 77 veröffent-
lichten, erſtattete der Hauptkaſſierer Köſter. Jn der Debatte
über die Berichte wird die Haltung des Verbandsorgans Grund-
ſtein gegenüber einzelnen Parteiblättern, insbeſondere gegen
den Vorwärts, von zahlreichen Delegierten zum Teil ſcharf ge-
tadelt und als nicht förderlich für die Agitation bezeichnet. Be
merkenswert waren die Ausführungen eines Redners, der ganz
entſchieden dafür eintrat, daß mehr auf die Schäden des Alko-
hols hingewieſen werden muß, der ein außerordentlich gefähr-
licher Feind bei Lohnbewegungen iſt. Des weiteren wurde die
Verſchmelzungsfrage anderer Organiſationen mit dem Maurer-
verbande lebhaft ventiliert. U. a ſprachen der Vorſitzende des
Verbandes der Stukkateure und der Vorſitzende vom Vauhilfs-
arbeiterverband für die Verſchmelzung dieſer Verbände mit
dem Maurerverband.

„Jm Schlußwort über die Berichte des Vorſtandes uſw. er-
klärte Bömelburg u. a.: Bei der Verſchmelzungsfrage mit denStukkateuren ſind die wirtſchaftlichen Jerhalttüſe zwingend;

das gleiche trifft für die Dachdecker zu. Mit den Bauhilfsarbei-
tern liegt es anders. Die Verſchmelzungsfrage aller Bau
arbeiterorganiſationen iſt früher viel lebhafter erörtert worden.
Der Redner hält die Ausführbarkeit jetzt noch nicht für möglich.
Zur Vorwärtsangelegenheit iſt Bömelburg der Meinung, daß
der ſcharfe Ton im Grundſtein nicht zu vermeiden geweſen iſt.
Die Zeit war da, wo ſcharfe Hiebe ausgeteilt werden mußten,
und wenn man die Schreibweiſe und einzelne Sätze aus dem
Grundſtein herausgreift, ſo ſoll man gerecht ſein und auch im
Vorwärts und in der Leipziger Volkszeitung ausgraben. Er,
der Redner, habe zu jener Zeit, von der er wünſchte, daß ſie
nicht mehr wiederkehren möge, im Mittelpunkt der Angriffe ge
wiſſer Kreiſe geſtanden; er ſei in unerhörter, niederträchtiger
Weiſe in den Schmutz gezogen worden. Die Vorwürfe gegen die
Redaktion des Grundſtein ſeien ungerecht; ſollten ſich ähnliche
bedauerliche Vorkommniſſe innerhalb der Arbeiterbewegung
wiederholen, dann würde er ein feſtes Dreinhauen des Grund
ſtein wieder für angebracht halten.

Nach dem Schlußwort des Redakteurs des Grundſtein, Win
nig, ſowie des Berichterſtatters über die Tätigkeit des Aus
ſchuſſes, werden die Bedingungen zur Angliederung des Stuk-
kateurverbandes an den Maurerverband mit allen gegen drei
Stimmen angenommen. Die Bedingungen lauten: „1. Die
Mitglieder des Stukkateurverbandes erhalten bei der Angliede-
rung ein Mitgliedsbuch des Maurerverbandes unentgeltlich
ausgeſtellt. Als Eintrittstag gilt der Tag, der im Mitglieds-
buch des Stukkateurverbandes als Eintrittstag vermerkt iſt.
2. Die aus dem Stukkateurverbande übertragene Mitglieds-
dauer kommt im Maurerverbande bei Gewährung von Rechts-
ſchutz und allen Unterſtützungen voll zur Anrechnung. 3. Die
Stukkateure können in allen Zweigvereinsgebieten, wo minde-
ſtens 15 Stukkateure dem Verbande als Mitglieder angehören,
eine eigene Sektion bilden. Die Sektion wählt unabhängig vom
Zweigverein ihre Funktionäre (Vorſtand, Reviſoren uſw.) und
entſcheidet auch ſelbſtändig über ihre innere Verwaltung. Die
bei der Angliederung beſtehenden Zahlſtellen des Stukkateur-
verbandes werden alle ohne Ausnahme in Sektionen umge-
wandelt. Die Utenſilien und etwaige Kaſſenbeſtände der Zahl-
ſtellen gehen auf die Sektionen über. 4. Zur Beſprechung be
ſonderer Berufsangelegenheiten können in Zwiſchenräumen von
zwei zu zwei Jahren Stukkateur-Landeskonferenzen abgehalten
werden. Die Einberufung der Konferenzen erfolgt durch den
Verbandsvorſtand; die Unkoſten werden aus der Hauptkaſſe gedeckt. Für die Delegation wird ein Reglement anggegrbeitet

5. Für die Delegiertenwahlen zu den Verbandstagen werden
aus den Sektionen der Stukkateure beſondere Wahlabteilungen
gebildet. 6. Die Sektionen ſind in allen Fragen, die in irgend
einer Weiſe mit der Regelung und Verbeſſerung der Lohn- und
Arbeitsbedingungen zuſammenhängen, zuſtändig. Die Sek-
tionen ſollen hierbei aber in engſter Fühlung mit dem Zweig-
vereinsvorſtand und dem Zweigverein arbeiten. Jm übrigen
gelten die für Lohnbewegungen und Streiks maßgebenden Be-
ſtimmungen des Maurerverbandes. 7. Die Stukkateure erhalten
einen Sitz im Verbandsvorſtande. Die Perſon wird beſoldet;
erſtmalig beſtimmt wird ſie vom letzten Verbandstag des Stuk-
kateurverbandes.“ Ein Antrag, die Verſchmelzung aller Bau
arbeiterorganiſationen in die Wege zu leiten, wurde zurückge-
zogen.

Die Beſchickung der Unterrichtskurſe wurde dahin geregelt,daß es auch in Zukunft dem Vorſtande übetlaſſen bleiben ſoll,

jährlich 50 Kollegen dorthin zu ſenden. Ein Antrag Jakob, den
Verbandstag im Februar abzuhalten, wurde mit 141 gegen 109
Stimmen angenommen. Dem Vorſtand und der Redaktion
des Grundſtein würde einſtimmig Entlaſtung erteilt.

Die Verhandlungen über die Lohnbewegungen wurden in
geſchloſſener Sitzung gepflogen.

Bei der Statutenberatung wurde verſucht, die Beamten von
der Teilnahme am Verbandstage auszuſchließen, ſie alſo zu
Mitgliedern 2. Klaſſe zu machen. Das gelang allerdings nicht.
Der Verhandstag traute den Mitgliedern ſoviel Selbſtbeſtim-
mungérecht zu, ſich von ihren Beamten nſcht unlerkriegen zulaſſen. Sämtliche Abänderungsanträge wurden abgelehnt. 9u
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S 19, der die Verbandsbeiträge regelt, lagen allein 84 Anträge
vor, die teilweiſe die Wiedereinführung von Winterbeiträgen,

Grerereite e ken wollen, die Einführungon Ertrabeiträgen und die Schaffung zweier neuer Beitrags-klaſſen (70 Pf. bezw. 65 Pf.) forderten 4
Hierzu führte Bömelburg aus: Nachdem es im Vorjahre ge

ſchienen habe, als ob die Unternehmer große Kämpfe zur Lahm-
legung der Organiſation der Arbeiter inſzenieren würden, ſt
verlbandsſeitig ſofort die Frage einer eventuellen Beitragser
höhung erwogen und in bielen Verſammlungen auch bereits
Stellung dazu genommen worden. Abgeſehen von ganz ver-
mee Fällen ſei überall zum Ausdruck gekommen, daß die
Mitgliedſchaften zu der äußerſten Anſpannung bereit feien, um
die eventullen Angriffe zu parieren. Jm Verbande herrſche
über die Abwendung einer Gefahr Einmütigkeit. So habe Ber-
lin z. den Vorſchlag gemacht, Extrabeiträge bis zu 3 Mk.
pro Woche zu erheben. Heute zeige ſich indes, daß man im
Vorjahre zu ſchwarz geſehen habe. Der Verbandevorſtand ſtehe
deshalb auf dem Standpunkte, daß zunächſt von einer Beitrags
erhöhung unter gewiſſen Bedingungen abgeſehen werden könne.
Die Finanzen des Verbandes ſeien derart, daß ſie für normale
Verhätlniſſe ausreichten. 1901 habe der Verband 600 000 Mk.
Vermögen beſeſſen inzwiſchen ſeien Sterbe- und Krankenunter-
ſtützung eingeführt, die im Vorjahre allein 1 200 000 Mk. er
fordert hätten, und dennoch ſei die Verbandskaſſe heute 254 Mil
lionen ſtark. Eine weitere Steigerung der Mitglieder bedinge
höhere Einnahmen, aber nur verhältnismäßige geringe Stei-
gung der Ausgaben, ſo daß eine weitere Beſſerung der Finanzen
in Ausſicht ſtehe. Bewillige der Verbandstag die beiden neuen
Beitragsklaſſen zu 65 Pf. und 70 Pf. und ſtimme der Verbands
tag dem weiteren Vorſtandsantrage zu, daß im Falle der Not
der Verbandsvorſtand in Gemeinſchaft mit dem Ausſchuß und
den Gauvorſitzenden dann Extrabeiträge ausſchreiben könnten,
wenn die Arbeitgeber dennoch einen Kampf heraufbeſchwören
ſollten, dann verzichtet der Vorſtand auf ſeine weiteren Anträge
auf Beitragserhöhung. Es ſei vielfach auf die am 31. März
1908 ablaufenden Verträge hingewieſen. Die Sache ſei nicht ſo
ſchlimm. Daß bei 550 Tarifverträgen, die durchſchnittlich auf
zwei Jahre abgeſchloſſen, mehrere hundert im nächſten Früh-
jahr zu Ende ſeien, habe an ſich nichts beſonderes. Dann müſſe
eben von neuem verhandelt werden. Uebrigens ſeien Arbeit-
geber und Arbeiter im Baugewerbe aufeinander angewieſen,
weil beide ihren Erwerb daraus ziehen. Wir fordern, daß
man uns als gleichberechtigte Faktoren anerkennt. Vernünftige
Arbeitgeber ſähen das auch ein. Und wenn die Vernunft oben
bliebe, dann werde ſich ohne beſonderen Kampf der Abſchluß
neuer Verträge vollziehen können. Werden aber all dieſe Vor
ausſetzungen nicht zutreffen, dann würde ein Sturm der Ent-
rüſtung durch die geſamte Kollegenſchaft gehen und die Kollegen
ſelbſt würden dann den Weg angeben, der zu gehen ſei. Um
für alle Eventualitäten gerüſtet zu ſein, erſuchte Redner um
möglichſt einſtimmige Annahme der Vorſtandsanträge. (Leb-
hafter Beifall.)

Das geſchah denn auch nach nur unweſentlicher weiterer De
batte. Damit fielen alle anderen Anträge, auch die auf Ein-
führung von Winterbeiträgen und auf Streichung der unteren
Beitragsklaſſen.

Bei S 20 entſpann ſich eine Debatte darüber, ob die örtlichen
Lokalzuſchläge, die für den Bau von Gewerkſchaftshäuſern, Ein-
richtung von Arbeiterſekretariaten uſw. erhoben werden, als
Verbandszwecke angeſehen werden können. Es lagen Anträge
vor, die Lokalzuſchläge ganz aufzuheben oder nur ſolche Lokal-
zuſchläge zuzulaſſen, die lediglich für Verbandszwecke nötig
ſind. Ein diesbezüglicher Antrag des Vorſtandes wurde auch
angenommen. Ebenſo wurden noch einige weitere Aenderungen
bezüglich der am Orte verbleibenden Gelder uſw. nach dem Vor-
ſchlag des Vorſtandes erledigt.

Zur Regelung der Lohn- und Anſtellungsbedingungen der
Angeſtellten des Verbandes hatte der Ausſchuß eine Vorlage
ausgearbeitet, die natürlich eine heftige Ausſprache herbei-
führte. Denn die Gehälter der Beamten ſind manchem Ge-
werkſchaftsgenoſſen ein Dorn im Auge, ſo auch hier. Deshalb
waren auch eine Reihe Redner gegen jede Gehaltserhöhung.
Schließlich wurde die Vorlage einer elfgliedrigen Kommiſſion
übergeben, die aus drei Angeſtellten und acht nichtangefſtellten
Delegierten beſtand. Deren langwierige Arbeit zeitigte folgen-
des Reſultat: Die Kommiſſion ging in ihren Vorſchlägen über
die vom Ausſchuß einpfohlenen Sätze zum Teil erheblich hin-
aus. Die Einteilung nach 3 Gruppen bleibt beſtehen, nämlich
Gruppe A (Vorſtandsmitglieder und Redakteure), B (Gau-

ezw. Lokalbeamte), für Vor-

2100 Mk.,
von 2600

Lokalbeamten ſoll im allgemeinen 2000 Mk., ſedoch in ſolchen
Orten, wo noch unter 50 Pf. Stundenlohn s wird, 1800 Mk.
betragen. Auch hier beträgt die jährliche Steigerung 100 Mk.
bis zu 2600 Mk. Die Hilfsbeamten erhalten das Anfangsgehalt
ihrer Gruppen. Außerdem ſollen ſämtlichen Angeſtellten jähr-
lich 14 Tage Ferien gewährt werden. An Diäten werden fürdie Gautaſſe 7 Mk. und für die Vorſtandskaſſe 8 Mk. pro Ta

feſtgelegt. Dem Vorſitzenden des Ausſchuſſes ſollen jährli
500 Mk. als Entſchädigung gezahlt werden.

Mit den Vorſchlägen für den Zentralvorſtand waren alle ein
verſtanden, das Gehalt der Gau- bezw. Lokalbeamten wurde
von mehreren Rednern als „zu hoch“ bemängelt, auch wurde
die Kompetenz des Verbandstages in dieſer Hinſicht beſtritten.
Der Verbandstag erklärte ſich gegen 43 Stimmen für kompe-
tent. Die Vorſchläge der Kommiſſion bezüglich der Vorſtands-
gehälter wurden gegen 2 Stimmen angenommen, die der Gau-
beamten gegen 34 Stimmen, die der Hilfsarbeiter gegen 13
Stimmen und die der Zweigvereinsbeamten ebenfalls mit über-
großer Majorität. Auch die Diätenſätze wurden nach dem Vor-
ſchlage der Kommiſſion akzeptiert, ebenſo die geforderte Ent-
ſchädigung für den Ausſchußvorſitzenden, letztere einſtimmig.

Das Geſamtſtatut wurde hierauf einſtimmig genehmigt und
beſtimmt, daß dasſelbe am 1. Juni d. J. in Kraft treten ſoll.

Nach kurzen einleitenden Worten wurde beſchloſſen, den Ge-
werkſchaftskongreß im nächſten Jahre, ſowie den internationg-
len Arbeiterkongreß in Stuttgart und den internationalen
Maurerkongreß zu beſchicken. Zum internationalen Kongreß
in Stuttgart ſollen 14 Delegierte, nämlich zwei Vertreter des
Vorſtandes, ein Vertreter des Ausſchuſſes, ein Mitglied der Re-
daktion und die übrigen zehn Delegierte gauweiſe aus dem
ganzen Bezirke des Verbandes entſandt werden. Dieſe 14 De-
legierte ſollen gleichzeitig auch den internationalen Maurer-
kongreß, der ebenfalls in Stutgart tagt, beſuchen. Zum nächſten
Gewerkſchaftskongreß ſollen 13 Delegierte der Mitglieder, nach
den einzelnen Landesbezirken gewählt, zwei Vertreter des Vor-
ſtandes, ein Vertreter des Ausſchuſſes und ein Redakteur ent-
ſandt werden.

Hierauf erhielten zwei ausländiſche Delegierte, der Oeſtrei-
cher Totenka und der Holländer Müller das Wort, um ein
knappes Bild der Entwicklung ihrer Organiſationen zu geben
und Grüße ihrer Organiſationen zu überbringen.

Ueber Bauarbeiterſchutz referierte der Sekretär der Bauarbei-
terſchutzkommiſſion, Heinke-Hamburg, wobei er eingehend die
eſetzlichen Beſtimmungen beſprach, die auf dieſem Gebiete be-
tehen. Wie ſegensreich das Jnſtitut der polizeilichen Bauten-
kontrolle unter Mitwirkung von Arbeiterkontrolleuren wirke,
zeige Bavern. Dort ſei die Zahl der Unfälle ſeit der Mitwirkung
der Arbeiter ganz erheblich geſunken. 1902 ſeien in Bayern
auf 1000 vollbeſchäftigte Arbeiter 19,50 entſchädigungspflichtige
Verletzte und 1,19 tödlich Verunglückte zu verzeichnen geweſen.
1903 ſei die Zahl der Verletzten auf 17,16 und. die der tödlich
Verunglückten auf 1,03 geſunken, 1904 auf 14,30, während die
der der Toten eine Steigerung auf 1,17 erfahren habe. 1905
ſei ein weiteres Fallen der Unfälle auf 11,85 bezw. 0,72 zu ver-
zeichnen. Seit der Mitwirkung der Arbeiter in der Bauten-
kontrolle ſei demnach ein Rückgang um 7,72 Prozent in der
Kategorie der Verletzungen und um etwa die Hälfte in der
Kategorie der Getöteten zu verzeichnen. Da hierdurch eine er-
hebliche Erſparnis der Entſchädiqungskoſten eintrete, ſo werde
jetzt von verſchiedenen Berufsgenoſſenſchaften immer mehr Ge-
wicht auf die techniſche Bautenkontrolle gelegt. Das genügt
indes nicht, wenn nicht geſetzliche Maßnahmen getroffen wür-
den, die eine erhebliche Beſſerung des winzigen Arbeiterſchutzes
von heute herbeizuführen geeignet ſeien. Jn dieſem Sinne
empfiehlt Redner in den einzelnen Zweigvereinen Propaganda
zu treiben.

Silberſchmidt- Berlin referierte über: „Akkordarbeit“.
Jn markanter, klar durchdachter Form ſchilderte Redner die

Schädigungen, die das Akkordſyſtem mit ſich bringt und kriti-
ſierte ſcharf das Verhalten derjenigen, die ſich immer noch nicht
von dem Akkordſyſtem trennen können, obwohl ſie organiſiert
ſcien. Leider laſſe ſich aber mit Zwangsmaßnahmen nichts
erreichen, es würde dadurch das Heer der Akkordanhänger nur
geſtärkt. Schließlich wurde hierzu eine Reſolution angenom-
men, die die Akkordarbeit im allgemeinen und für die Bau-
arbeiterſchaft im beſonderen verwirft. Es ſoll darauf geſehen
werden, daß überall Propaganda für Abſchaffung derſelben ge-
macht wird.

Ein drittes Referat erſtattete Kober- Hamburg über: „Lehr-
lingsweſen“.

Redner führte aus, daß heute von einer ordnungsgemäßen
Ausbildung der Lehrlinge keine Rede ſein könne. Die Tendenz
der Lehrlingsausbildung gehe dahin, billige Arbeitskräfte zu
haben. Selbſt von einem ordnungsgemäßen Lehrverhältniſſe
könne im großen und ganzen nicht mehr geredet werden. Da
ſich im Maurergewerbe bisher noch der handwerksmaßige Be-
trieb erhalten habe, ſei es Pflicht, auf eine fachmänniſche Aus-
bildung zu achten. Der Redner übte ſcharfe Kritik an dem vor-
herrſchenden Koſt- und Logisweſen in der Lehrlingsſtellung,

ſowie an deſſen Behandlu
len viel zu wünſchen übrig laſſe. Au
werbeordnung könne zwar die Behörde einem Le

die Nufig, auch ſeitens der Geſel
rund des S 128 der

eiſter das
Recht der Lehrlingshaltung entziehen, wenn die ordnu
mäße Ausbildung der Lehrlinge leide, in der Praxis i
Sache aber anders aus. Jn irgend einer Weiſe müſſe

eſchaffen werden. Da aber zu einer poſitiven Arbeit nach die
er Richtung noch nicht die nötigen Unterlagen vorhanden, ſo

gelangte folgende „Reſolution“ zur Annahme:Ver Vorſtand der Organiſation wird beauftragt, die
Frage des Lehrlingsweſens auf dem nächſten Verbandstage
von neuem zur Erörterung zu bringen. Ferner wird der Ver-
bandsvorſtand beauftragt, dem Verbandstage Material zu
unterbreiten und an der Hand desſelben Vorſchläge zur Ver
beſſerung des Lehrverhältniſſes zu machen.

Dann erſtattete Hüttmann- Frankfurt a. M. den Bericht der
Beſchwerde?ommiſſion. Dem Verbandstage ſind Beſchwerden
aus Lübeck, Lüneburg, Ludwigsluſt, Berlin, Waldheim, Naum-
burg, Demmin, Potsdam und Pyritz zugegangen. Die Be-
ſchwerdekommiſſion empfahl, ſamtliche Beſchwerden bis auf die
aus Naumburg als unbegründet zurückzuweiſen. Nach
ausführlicher Klarlegung der Beſchwerdefälle entſchied der Ver-
bandstag im Sinne der Beſchwerdekommiſſion.

Daraufhin wurde dem Ausſchuß Decharge erteilt und ſämt-
liche Vorſtandemitglieder wiedergewählt. Silberſchmidt wurde
als Vertreter des Vorſitzenden für den Außendienſt beſtimmt.
Dem Kaſſierer Köſter wird eine Hilfskraft zur Seite geſtellt
werden. Auch die drei Redakteure werden einſtimmig wieder
gewählt

Hierauf ſprachen nochmals die ausländiſchen Vertreter, Ta
tenka-Oeſtreich, Müller- Holland und Quagolino-Jtalien, wobei
ſie den Leiſtungen der deutſchen Organtiſation volle Anerken-
nung zuteil werden ließen.

Mit einem Hoch auf die Arbeiterbewegung wurde dann der
Verbandstag geſchloſſen.

Ans den Nachbarhkreiſen.
Zeitz, 9. April. (E. B) Eine öffentliche Holzarbeiter-

Verſammlung findet morgen, Donnerstag, in der Wilhelms-
höhe natt. Kollege Güth- Danzig wird über das Thema:
Die Machtprobe des Ardveitgeber- Verbandes und die Zukunft
unſerer Lohnbewegungen referieren. Das Erſcheinen aller
Holzarbeiter iſt dringend erforderlich.

Ein Sinfonie- Konzert veranſtaltet das Gewerk-
ſchaftskartell am Sonnabend in der Wilyelmshöhe. Das
Konzert beginnt pünktlich um 8 Uhr. Während der Konzert-
ſtücke iſt kein Einlaß.

Weißenfels, 9. April. (Eigen. B) Ein mangelhaftes
Adretzonch kann den Einwohnern einer Stadt ſo verſchiedene
Nachteile bringen. Das yaben beſonders die Anwohner der
hieſigen Waltherſtraße erfahren. Die wirkliche Nummerierunder Häuſer ſtimmt nicht mit dem Adreßbuch überein. So iſt
z. B. das mit Nr. 22 bezeichnete Haus im Adretzbuch mit Nr. 16
bezeichnet, Nr. 20 tragt Nr. 14 u. ſ. f. Dieſer Zuſtand beſteht
bereits ſeit etwa 3 Jahren. Wird man hier vielleicht noch ein
mal etwas ändern Vorauszufehgen iſt es zwar nicht, aber ſehr
nötig!!

Tenuchern, 9. April. (E. B) Der hieſige Arbeiter-
Gejangverein hart einen ſchweren Verluſt erlitten. Der
Dirigent des Vereins, Karl Worms, iſt am Sonnabend ge-
ſtorben. Der Verſtorbene hat es verſtanden, durch große Hin
gab und Geduld den Verein zu ſeiner jetzigen Höhe zu bringen.
Jedoch nicht nur der Verein ſondern auch die Parteigenoſſen
berrauern ſeinen Tod. Hat er ſich doch ſtets frei und offen zu
unſerer Partei bekannt. Ehre ſeinem Andenken!

Zetzſch, 9. April. (E. B.) Zur Lokalfrage. Die
Reichshalle in Zetzſch wird von der klaſſenvewußten Arbeiter-
ſchaft gemieden. Trotzdem bringt es der Geſangverein Berg-
und Hüttenktapelle fertig, in dem Lokale für Sonntag,
den 14. April, die Mitglieder der Gewerkſchaften und des
Sozial demokratiſchen Vere ns einzeln zu einem theatraliſchen
Abend mit Ball „ganz ergebenſt einzuladen“. Derſelbe Geſang-
verein geht mit der Abſicht um, ſich dem Arbeiterſängerbunde
nzuſchließen, die Mitglieder desſelben ſind ausſchließlich Ar-

beiter. Es ift wirklich kaum zu glauben, daß ſie dennoch ihr
Vergnügen n der Reichshalle abhalten wollen Und das, troiz
dem im nahen Wählitz und Stecklenberg zwei Lokale zu haben
ſind! Das Vorhaben der Berg- und Hüttenkapelle wird noch
unverſtändlicher, wenn man bedenkt, daß an demſelben Sonn-
tag die Arbeiterſänger von Trebnitz im Lokale des Herrn Fuchs
in Steckelberg ein Konzert veronſtalten. Für die Arbeiterſchaft
von Hohenmölſen, Zetzſch und Umgegend kann die Wahl nicht
ſchwer ſein Sie hat keinesfalls in der Reſchshalle zu Zetzſch
ſolange etwas zu ſuchen, bis der Saal zu Verſammlungen zur
Verfügung ſteht.

J. V.: W. Leopoldt in Halle.e —-Z
rVerantwortlicher Redakter
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O T dt öſſentliche Versamumlung
t Tagesordnunge 1. Dio Antwort der Meister auf unsere Tarifforderung and wie 72 le dleslgen Kol'egen
n dazu stellen. Referent: Gauleiter Kollege Welekers- Halle a. S.
m 2. Verſchiedenes.Pflicht eines jeden Kollegen iſt es, bei der Wichtigkeit der un pünktlich zu

erſcheinen. uéeruſer.Zeit. Zeit.NEDEDBBDonnerstag den 11. April abends 7 Unr finget a der „Wllhelmshöhbe“ eine n

öffentl. Holzarbeiter-Versammlung
ſtatt. Zu dieſer Verſammlung laden wir alle Arbeiter und Arbeiterinnen, insbe-
fondere auch die Hirſch-Dunckerſchen Kollegen, dringend ein.

Tagesordnung:
Die Machtprobe des Arbeitgeber- Verbandes und die Zukunft unſerer

Referent: Gauvorſteher L. Güth- Danzig.

utree frei Entree frei!Die Verwaltung.
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Onver Lokdlstrelkkonds witt pit dem 15. April inkraft.
Der wöchentliche Beitrag iſt für Steinsetzer auf 15 Pf.,
für Hilfsarbeiter auf 10 Pf. feſtgeſetzt und wird von
den Bezirkskaſſierern mit einkaſſiert. Der Vorstand.

Buufach- Verein Lettin.
Sonntag den 14. April abends S Uhr

Sonnabend den 13. April im Saale der Wilhelmshöhe

S Fr. Liſzt (geb. 1811, geſt. 1886).

1 Nach dem

zu bewahren.
Verein f. naturgemässe Gesundheitspflege zu Zeit.

Grundſtücke des Herrn Guſtav Schimpf, unweit der Wilhelms-
h höhe. vergeben werden.

und der Gebäude wird gerichtlich verfolgt.

im Krauſeſchen Lokal

Referent: Redakteir R. Dänmig.
Entree 10 Pf. Entree 10 Pf.Um zahrreiche Beteiligung erſucht Der Vorstand.

Fäden AMele lein
Die Verſammlung findet nicht am 14. April

ws am 21. April ſtatt.
Der Vertrauensmann.

Sonntag d. 14. April nachm. 3 Chr in Ehrigs Gasthof z. Rose

öffentl. Volksversammlung
Tagesordnung: Was haben wir vom neuen Reichstag

zu erwarten Ref.: Otto Poiiender- Leipzig.
Zutritt und Redefreihbeit für Jedermann. Auch die Frauen

ſind eingeladen. ZHahlreichem Beyuch ſieht entgegen
Der Rinberufer.,

Gewerkschafts kartell Zeitz.

gr. Sünmfonie-onzert.
Programm. (I. Teil.)

1. Sinfonie moll (Aallegro moderato,. Andante ceonmoto) von F. Schubert (geb. 1797). 2. Ouverture zur Oper
Euryanthe von C. M. v. Weber ger 1786, geſt. 1826).

2. De3. Große Fantaſie aus der Oper. Lohengrin von Richard
Wagner (geb. 1813, geſt. 1853). 4. Sphären- Muſik von
A Rubinſtein (geb. 1829, geſt. 1894). 5. Ungariſche Rhapſpodie

6. Ouverture zur Oper
Mignosn von A. Thomas (geb. 1811, geſt. 1896)
Anfang präziſe 8 Uhr. Während der Konzertpiecen kein Eiri a ſind noch bei 0. Schneider, Kloſterſtr. 10, abzu

Konzert: Kränzchen. Wir bitten, während desKonzertes das Rauchen zu unrerlaſſe n, ſowie die größte Ruhe
Das Gewerkſchaftskarte!l.

(Eingetragener Berein).
Allen zur Nachricht, daß Sonntag, den 14. April, vor-

mittags 10 Uhr, die Schrebergarteo auf dem früheren

Warnung? Alles unbefugte Betreten des Grundſtückes

Der Verein als Veſitzer.

J oe Mannmns el o.
Sonntag den 14. April 1907 abends 6 Uhr E

J geladen.

C ZCääen
des Vergmannsvereins Rehmésdorf und Umgegend.

Speiſen und Getrüänke in bekannter Güte.
Freunde und Gönner des Vereins ſind hierzu höflichſt ein-Der Vorftand. Ww. Gerhardt.

h h

Allg. Konsumverein Halle
Konsumverein Giebichenstein.

Donnerſtag fr

fr. 127f.Gesehafts -Verlegung.
ein m Rohprodukten Geſchäft verlegte ch von Herrenſtraße 26 nach

Alter Naprliagt 7.
zür das mir bis jetzt erwieſene Vertrauen beſtens dankend,bitt te ich, mich auch in dieſem Unternehmen unterſtützen zu wollen.

Hochachtungs vo

A. S mäh- Aiter Markt 7.
Tel. 2559.

o

Paul e Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake
Wörmtrergtr. 109. er s en Wetaſ. Merseburgerstr. 38.

Alle P arteiſchriften wer
t tEmpfehle mich höflichſt z ziin

orhag üder: Land und leute in vordarin

Taucha a. V.

t ſtraße e 2).

l (Klinihh). Hoteliers

Sch ar m erf er g
Max Morgner, Halle a. S.Advokatenweg 21, Ecke Triftſtraße. z

Buch und Papierhandlung Seite.

r M

l. Bit
Große Alkrichſtraße 64.

Soeben eingetroffen

Goldkische 6 f.
Fischrtänder 26 v

W fischalärer 10 f.
e fFischnetre 10 vf.

fischiutter deſe 25 B.

Fröschnüuer 75 vt. J
Kör ahen 1e Pf.
Clus Aquarien

von 95 Pf. an.

Wo bekommen Sie
für W l Mark eine

prima Feder
eingeſetzt? Nur bei

etzt Poſtſtr. 1Ad. Koch. L Le pzigerſ,
Wecker- Reparaturen 1 Mark.

Hustenbonbon,
als Althee, Honig, wievel c.

ſtets friſch, “/4 Pfd. 10 Pfg. bei
Franz Donner, Zucerwarenfebrit,

Lei pzigerſt. 65, Ge iftft. 64,
Steinſtraße 68.

p Kleiderſekre-Möbel o täre 26 Mk.,

derr35 B. l m. geichl. Gl.10 Bitk., Seias, Vetiſt Ma-
tratzen, Tiſche Stühle Küchen
möbel billig zu r

August eune. Geiſtſtr. 3
Knochen „Fapier, Eiſenum 8R, Meta re Gummi kauft

Albert Bodejaun. Gr. Klausſtr. 22.

Zeit. Zeit.Hamburger Flgchhalle,
Größtes Fiſch Spezialgeſchäft

am Platze.
Auswahl in friſchenGroße

Seefiſchen zu billigſten Tages-
preiſen. ff. Räucherwaren, tägl.3-4 mal friſch direkt aus der

Räucherei eintreffend.
Beſte Bezugsquelle f. Händler.e O

Standesontlice Ractrihten

Halle Süd, Steinweg 2, 9. April.
Aufgeboten: Schloſſer Bernoltund Ling Keitel (Tre bnitz). Bar
bier Beck u. Marie Göt (Halle
und Geithain). Arb. Rennertund Berta Svoboda Halle und
Holleben). Baukbeamte Seifert
und Eliſe Bu irkhardt Halle u.
N umd urg a. D. )ggen-meiſter Sering und Jda Ließ-mann (Halle und Weiet ben).

Buffetier Recklebe und Hedwig
ennig (Halle u. Niederſpaar).Buchhandler Zobel u. Pauline

dartwich (Halle und Gonno).Doktor der Rechte Dittenberger
Eſtelle Dutoit (Halle und

9 ig e).
Eheſchlietzungen: Fleiſcher

Winkler und Margarete BodeHr. Brauha isſtr. 10). Fleiſcher
Helene Völkel (Zwin-M 97e el u.

gerſtraße 30)
„Beb oren: Ka ufmann Thielicke
Tochter (Forſterſtr. 1). SattlerWeſcht e Gr. Ulrichſtr. 57).
Bier fahrer Völkner T. (Wein-
gärten 43). Tiſchler Prätſch S.
(Torſtr. 22). Tiſchler Schurig T.
(Ta: ibenſtr. 16). Geſchirrfübrer
Seyffert S. (VLangeſtraße 22).
Kohlenhändler Klepzig Sohn
Streiberſtraße 18). Arbeiter
Schmidt S. (Ludwigſtraße 41).
Heizer Löther T. (Reideburger

Steindrucker Picht S.
z (Pfä nnerhöhe 52).

Geſtorben: Arbeiters Koch S.,
i totgeb. (Kleine Ulrichſtraße 27).

Glasſchleifers Petzko T.,Berges 5 r
frau Karoline geb. örr, 51(Magdebr irgerſtr. 65). T eher
Valdeweg 2 Mon. (Ludwiſtraße 51). B ſahnwärters ne
bach Ebeſran Friederike geb.
Müller, 53 J. (Klinih). Kaſſendieners Kungendorf S., 2
(Eliſab et Krankenhaus). W twe
P uline Uſemann Je Nixdarf,/5 J. (Friedrichſtraße 59) Hilfo
heiger Brauns dort 24 J. Künih.

berpoſtaſſiſtent S Stöclein, 42
(Jakobſtraße 62). Arbeit Zahn,
d J. Gopell ngaſſe 8),

Verlags und für die Tnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. D Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E G m. b. H.) Halle a. S. nur dw

e



Beilage zum Volkoblatt.
Nr. 84.

Halle und Saalkreis.
Halle, 10. April.

Taktloſigkeiten kommunaler Behörden.
Wenn man betrachtet, mit welch bureaukratiſcher Pedanterie

die Kommunalbeamten und nicht minder die Staatsbeamten
ihre Arbeiten erledigen, dann wird gar mancher die Meinung
bekommen, daß dieſe Beamten weder nach rechts noch nach links
ſchauend bloß auf pünktliche Erfüllung der Aufgaben, wofür
man ſie angeſtellt hat, bedacht ſind. Daß ſie in ihrer amtlichen
Tätigkeit auch noch für Klubs und Vereine agitieren, wird nie
mand annehmen. Und doch iſt es ſo. Halleſche Kom
munalbeamte nutzen ihr Amt dazu aus, für einen
Verein Mitglieder zu werben.

Auf dem polizeilichen Paßamte werden den jungen
Leuten, welche ihre Arbeits und Dienſtbücher abholen, Ein
ladungs- und Reklamekarten für den Chriſtlichen
Verein junger Männer beigelegt. Die Reklamekarten für
den Muckezrverein liegen in den amtlichen Druckſachen.

Das iſt ein Beginnen, welches darauf ſchließen läßt, daß
jedenfalls höhere Polizeibeamte, die zugleich Mitglieder des
evangeliſchen Bundes ſind und in deſſen Vorſtand ſitzen, ihre
Untergebene dazu anſtiften, dieſe privaten Vereins Angelegen-
heiten mit ihrer amtlichen Tätigkeit zu verbinden.

Wenn Kommunalbeamte im Dienſt dazu benutzt werden
dürfen, für den Chriſtlichen Verein junger Männer die Druck-
ſachen zu vertreiben, dann kann jeder andere Verein dieſes auch
verlangen und man wird ſich ſchließlich nicht wundern dürfen,
wenn in einer polizeilichen Zuſtellung ſich eine Aufforderung,
Mitglied des Geſangvereins Keuchhuſten zu werden, befindet
oder wenn aufgefordert wird, dem Athletenverein Herkules bei
zutreten. Vielleicht kommt das aber noch, wenn dieſer oder
jener höhere Polizeibeamte Vorſtandsmitglied eines Geſang-
oder Athletenvereins iſt.

Wir nehmen an, daß Herrn Bürgermeiſter Dr. Rive dieſe
Sachen unbekannt ſind, denn ſonſt könnten doch ſolche Sachen
nicht vorkommen.

Ekelhaften Geſchäfts Sozialismus
betreiben in auswärtigen Parteiblättern Mineralwaſſerfabri-
kanten, indem ſie eine Art Brauſe -Limonade als „Laſſalle-
Brauſe“ und „Freiheitsblümchen“ annoncieren. Als
Flaſchenetikett iſt ein Bildnis unſeres großen Vorkämpfers
Laſſalle benutzt. Leider haben ſich verſchiedene Parteiblätter
bereit finden laſſen, an ſolch lächerlichen, auf die Taſchen dum
mer Arbeiter ſpekulierenden Reklamen mitzuwirken, indem die
Anzeigen nicht mit Entrüſtung zurückgewieſen ſondern bereit
willigſt aufgenommen wurden.

Von der hieſigen Mineralwaſſerfirma Artur Winkler,
Julius Kühnſtraße 4, ging auch unſerer Annoncen Expedition
ein Anzeigen-Auftrag zur Anpreiſung der „Laſſalle-Brauſe“
und des „Freiheitsblümchens“ zu, die natürlich ohne
weiteres abgelehnt wurde.

Es klingt wie blutige Verhöhnung unſerer Vorkämpfer und
unſerer Partei, wenn unter obigen Titeln für diverſe Arten von
Proletarier Konſumartikeln Tamtam geſchlagen wird. Mögen
bürgerliche Kreiſe mit ihren Bülow- und Bismarck- Heringen
Geſchäfte machen wie es ihnen beliebt, zur Reklame für Laſſalle
Brauſe und Freiheitsblümchen ſollten ſich mindeſtens Partei
blätter nicht hergeben. Mag der Fabrikant ſein Geſöff nennen
wie er will, nur mag er unſere Partei dabei aus dem Spiele
laſſen.

Zur Ausſperrung der Tapezierer.
Langſam aber ſicher geht der Kampf der ausgeſperrten

Tapezierer ſeinem Erfolge entgegen. Bereits in der vergangenen
Woche lief die Bewilligung der Forderung der Firma Nau-
mann ein. Der Jnhaber trat aus dem Schutzverbande aus
und ſtellte außer den alten Leuten noch einige Ausgeſperrte
ein. Geſtern bewilligte die Firma Hauptmann, welche
ebenfalls noch einige Ausgeſperrte einſtellte.

Durch die Einſtellung der Ausgeſperrten hat ſich die Zahl
derſelben, nachdem am Sonnabend vier ſoeben Ausgelernte
dem Verbande beigetreten, ſind auf 25 reduziert. Sollten die
Schutzverbändler noch einige Wochen Zeit haben, ſo werden
ſie wohl keinen Gehilfen mehr finden, der bei den Herren in

Arbeit zu treten gewillt iſt.
Zu dem Lehrlingsartikel, der den Meiſtern recht in die Krone

gefahren iſt, iſt noch zu melden, daß der Zwiſchenmeiſter
Weiß, der die Arbeit für die Firma Grunewald anfertigt,
die Lehrlinge in unerhörter Weiſe ausbeutet, denn derſelbe ließ
dieſelben in der Feiertagswoche bis 12 Uhr nachts arbeiten.
Es wäre erwünſcht, wenn die Gewerbeinſpektion hier ein
wachſames Auge hätte. Auch Herr Deutſchbein, Garten
gaſſe) zieht es vor, Lehrlinge arbeiten zu laſſen, als einen Ge
hilfen zu beſchäftigen.

Der Meiſter Quinque ſucht in der deutſchen Tapezierer
Zeitung einen Volontär, da ſich kein Gehilfe findet, welcher
Streikarbeit für die Firma Gebr. Kroppenſtädt liefert.
Der tüchtige Herr, welcher Ausgelernten noch etwas lernen
will, hat ja ſchon Zeugnis von ſeiner Kunſt abgelegt. Jeden-
falls ſoll der geſuchte Volontär ſeinen Meiſter noch etwas bei
bringen. Es iſt ſchwer anzunehmen, daß es umgekehrt ſein
könnte.

Zur Ausſperrung der Schneider.
Eine öffentliche Schneider Verſammlung beſchäftigte ſich

geſtern abend mit der Ausſperrung der Schneider in Halle
und in ganz Dentſchland. Der Referent, Gauleiter Weicker-
Leipzig, ſchilderte in eingehender Weiſe dieſe Gewaltmaßregel
des organiſierten Unternehmertums. Die Situation für uns
ſei jedoch die denkbar günſtigſte, und es ſei daher keine Urſache
vorhanden, peſſimiſtiſch in die Zukunft zu blicken. Dieſe Aus-
ſperrung iſt ſelbſt nach einem Ausſpruch des früheren Sekre-
tärs des Arbeitgeber Verbandes, Herrn Ullmann in München,
eine „große Dummheit“. Dieſer Herr hat auch ſeine Arbeiter
nicht ausgeſperrt. Lächerlich und komiſch wirkt es aber, wenn
man auf der einen Seite den Anweiſungen der Herren Scharf-
macher in München gerne nachkommen möchte, auf der anderen
Seite aber auch die Arbeit gerne fertig haben möchte und die
Arbeiter durch allerlei Redensarten zu bewegen ſucht, wenigſtens
zum Schein aus dem Verband auszutreten, damit man nicht

auszuſperren hraucht. ßJn Leipzig wurde der Organiſation am 30. März die
ſchriftliche Mittellung gemnacht, daß am 3. April die „Betriebe
geſchloſſen würden. Die Arbeiter wurden aber gebeten, ja

J

am 3. Ffeiertag nicht zu feiern und rechtzeitig zur Arbeit zu
kommen.

Von dem Verbande der Unternehmer, reſp. den Scharf-
machern in demſelben, wird dieſe Ausſperrung als eine reine
Machtfrage behandelt. Es handele ſich nicht um die Unmög-
lichkeit, wie es in bürgerlichen Blättern geſchildert wird, die
unerhörten Forderungen der Gehilfen abzuſchlagen, ſondern
darum die Organiſation zu ſprengen und dadurch der Ge-
hilfenſchaft in Zukunft die Mittel zu nehmen, beſſere Lohn-
bedingungen zu erreichen.

Die Lohnfrage ſpielt in dieſem Kampfe die kleinſte Rolle.
Beweis hierfür iſt, daß von 110 Ortsgruppen die in Lohn
bewegung geſtanden, 71 auf dem Wege der Unterhandlung
erledigt und uur 39 zum Ausſtand greifen mußten. Jm
hieſigen Gau der 67 Filialen umfaßt und in welchen die
erbärmlichſten Lohnverhältniffe von ganz Deutſchland exiſtieren,
wurden die Lohnbewegungen in 26 Orten durch Unterhand-
lung erledigt, und nur zwei Orte kamen zu kurzem Ausſtand.

Für die ausſtändigen Schneider gilt es nun, in ſachlicher
und ernſter Weiſe die Situation zu erfaſſen. Sie ſind in der
Lage, der Dinge, die da kommen werden, ruhig zu harren.
Auf jeden Fall aber gilt es, feſt zur Organiſation zu ſtehen
und durch Opfermut zu beweiſen, daß die Arbeiterſchaft den
Ausſpruch Laſſalles zu würdigen weiß, der da lautet: „Nicht
betteln, nicht bitten, nur mutig geſtritten, nie kämpft es ſich
ſchlecht für Freiheit und Recht.“Lebhafte Gegeiſterung und mutige Kampfesſtimmung in dem

aufgezwungenen Kampf herrſchte in der Verſammlung. Aus-
geſperrt ſind am Orte 75 Kollegen, davon ſind verheiratet 54
und haben dieſelben 68 Kinder, 21 ledige. Viele der Aus-
geſperrten ſind in Nicht Verbands Geſchäften untergebracht.S ganz Deutſchland ſind 12 15 000 Ausgeſperrte.

Muſikaliſche Spitzhuben ſcheinen es geweſen zu ſein,
welches in vorletzter Nacht in das Muſikalienmagazin von
Märker eindrangen und dort drei Phonographen und einige
Platten ſtahlen. Es ſollen drei Diebe in Betracht kommen,
die ſich ſo jeder für ſich ihre Hausmuſik machen können.

Angeſchwommen iſt am linken Saaleufer in der Nähe
der Talſtraße die Leiche des Hausburſchen Möller, der ſich in
ſelbſtmörderiſcher Abſicht in die Sagle geſtürzt hatte. Die
Leiche wurde nach dem Friedhofe Lettinerſtraße geſchafft.

Aus dem Büurean des Stadt Theaters. Das für
Donnerstag, den 11. April angeſetzte Benefiz für das Künſtler-
paar Gruſelli von Boer ſei nochmals erwähnt. Zur Aufführung
rn die komiſche Oper Der Wildſchütz, die beiden Künſtlern

elegenheit gibt, ſich in Glanzrollen ihres Repertoirs zu zeigen.
Am Freitag wird Salome von Richard Strauß erſtmalig

wiederholt. Jn dieſer zweiten Aufführung ſingt Frl. Fiebiger,
die ſich von ihrer Unpäßlichkeit erhott hat, die Titelpartie, Herr
Bürſtinghaus den Jochangan. Wie aus dem Jnſerat in der
heutigen Nummer dieſes Blattes erſichtlich iſt, findet das dies
jährige Künſtlerfeſt am kommenden Sonnabend in ſämtlichen
Räumen des Stadt- Theaters ſtatt. Der Ttitel, den die Künſt-
ler in dieſem Jahre erwählt haben, iſt ein aktueller und lautet:
Ein Gartenfeſt bei der-luſtigen Witwe. Hanna
Glawori, Die luſtige Witwe, ladet alle ihre Freunde und
Bekannten ein, daran teilzunehmen und verſpricht den Be
ſuchern die auserleſenſten Genüſſe. Vorbeſtellungen auf
Billetts werden ſchon ab heute an der Tageskaſſe des Stadt-
Theaters angenommen.

Döllnitz, 10. April. Feſtge nommen. Der jugendliche
Dieb, welcher bei dem Gaſtwirt Meißner 800 Mark ſtahl, iſt
in Eisleben feſtgenommen worden. Jn elegantem Anzuge be-
fand er ſich gerade auf der Bühne bei einer Damenkapelle, als
ihn das Schickſal ereilte. Etwas über 400 Mark fanden ſich
noch bei ihm vor.

Dieskau-Kaneng, 10. April. Sozialdemokratiſcher
Verein. Für den Diſtrikt Diskau-Kanena findet Sonnabend,
den 13. April, im Sportpark eine Mitgliederverſammiung des
Sozialdemofratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis ſtatt.
Genoſſe Tabert- Halle wird über das Parteiprogramm refe-
rieren. Da auch noch in der Verſammlung zur Maiferer
Stellung genommen werden ſoll, ſo muß es ein jedes Vereins-
mitglied möglich machen, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen
und es ferner als jeine Aufgabe betrachten, dem Verein
immer wieder neue Mitglieder zuzuführen.

StadtTheater.
Alſo iſt es doch zum Ereignis geworden, woran viele noch

vor wenig Tagen berechtigte „zzweifel hegten: Die Aufführung
der Salome, des fürchterlich- ſchonen Kindes der Geſterche
Oskar Wildes und Richard Strauß'. Der Clou unſerer
Saiſon i ſt Salome und noch mehr: er iſt die gewartigſte muſi-
taruſche und ſzeniſch-techniſche Tat vielleicht ſeit Beſtehen des
Theaters. Mag man über die Kunſt Wildes und Richard
Strauß' nun denken wie man will, ſoviel ſteht feſt: nur aus
eigenem ſchöpfende Künſt.er können ſich zu ſorcher Tat empor-
ſchwingen. Gewaltig wirkte das Wert auf alle Hörer. Als
der Schreiber dieſer Zeilen etwa zehn Minuren nach Verklin-
gen des letzten Tones das Thega'er verließ, rührten ſich im
Saale noch immer begeiſterte Hande und der Vorbang hob
und ſenkte ſich noch. Jedenfalls ehrliche Begeiſterung

Ueber den „Einatter“, der ſaſt zwei Stunden die Szene be-
herrſcht, ſind ganze Bibliotheten geſchrieben worden. Die
einen haben das Werk geprieſen als höchſte muſikaliſche Offen
barung, als eine Schöpſung, welche an Volltommenheit und
dramatiſchem Ausdruck in Dichtung und Muſik über Wagner
hinausgeht. Das Urteil der anderen lief dem erſteren ſtracks
zuwider: Man ſchalt den Komponiſten einen Faun, in deſſen
Geſellſchaft ſich kein anſtändiger Menſch behaglich führen
könnte, man verabſcheute die dramatiſierte Perverſität menſch-
licher Eigenſchaften, wie ſie Oskar Wilde ſchon in ſeinem
Drama auſ die Bühne gebracht hatte. Jn der Preſſe hat
dieſer Kampf pro und contra namentlich anläßlich der Auf
führung im Berliner Opernhauſe ſehr ſcharfe Formen ange-
nommen

Der Jnbhali der Salome iſt eine moderne Bearbeitung des
bekannten bibliſchen Stoſſes von Johannes dem Täufer (Jocha-
naan), um deſſen Haupt die Tochter der Herodias en Tanz
der ſieben Schleier vor dem Könige Herodes aufführi. Jocha
naan, der Prophet aus der Wüſte verkündet den Juden das
Kommen des Erlöſers Ein Prediger der agsketiſchen Welt
anſchauung tritt er unter die dem Verſalle nahe jüdiſche Ge
ſellſchaft als Gefangener. Aus der Ziſterne läßt er ſeine
Buße mahnende Stimme ertönen. Kriegsknechte bewachen ihn
Und aus der Tiefe dringt immer wieder von neuem der Ruf
des Propheten zur Buße. Salome, die gieißende Kave mit
den Tigeraugen hört die Stimme des Predigers. Sie will
ihn ſehen den knorrigen HGe ellen J zuliebe öffnet der
junge Syrer, dem die Bewachung des Kerkers anvertraut iſt
die Ziſterne und emvor ſteigt der Prop x Ein ungeſchlach
ter Rieſe, häßlich. Das reizt Salome. Sie will ſeinen Mund

18. Zahrg.

Der Prophet aber widerſteht den Anfechtungen. Alle
Verführungskünſte Salomes reichen nicht aus. Der Prophet
ſteigt wieder in ſeinen Kerker hinab. König Herodes kommt.
Der Tetrarch will Salome tanzen ſehen. Sie tanzt und ver-
langt auf ſilberner Schüſſel das Haupt des Propheten. Der
Henker ſteigt hinab. Jn fürchterlicher Stille rollt das Haupt
Jochangans zu Boden. Der Henker bringt es empor. Und
Salome küßht den Mund des abgeſchlagenen Haupres. Eine
fürchterliche Szene: die Hhſierie, die Perverſität, der Sadis-
mus in extremſter Form auf der Bühne.

Nur eine Jndividualitöät von dem Genie Richard Strauß'
konnte zu der Dichtung Oskar Wildes eine gleichwertige Muſik
ſchaffen. Namentlich im pathetiſchen Ausdruck iſt ſie grandios
und originell, im Rezitativ klingt manches eigentümlich. Die
ſchwierige Herodespartie bleibt in der Oper ſo farblos wie
im Schauſpiel und das Mauſchelquintett der Juden verführt
leicht zur Bizarrie. Gewaltig klingt die breite exſtaliſche
Lyrik des Jochangan. Mit herrlichſter Künſtlerſchaft iſt die
Salome ſelbſt ausgearbeitet und nur ausgereifte Künſtlerinnen
vermögen es, dem Dichter und namentlich dem Komponiſten
gerecht zu werden.

küſſen.

err Soomer, der kühne Sänger, gab den Jochangaan
mit bekannten blendenden Mitteln. Voll Wehmut gedachte
man vergangener Zeiten, als der Künſtler noch uns gehörte.

9 Il wo rkfra rein Thier Ho Trun Dte le Des er kantten Aue C l u u ſang Fräulein
Sengern aus Leipzig die Salome und ſtattete die Rolle
geſanglich und ſchauſpieler mit allem Raſffinement aus. Als
Narraooih ſang auch Herr Königer ſeine Partie ganz
vorzüglich. Herr Gogl und Fräulein Stoll mußten ſich
mit den undankbaren Partien des Herodes und der Herod as
abfinden. Die kleinen Rollen waren alleſamt gut heſetzt. Der
Chor fehlt in der Oper vollſtändig. Er würde ſich auch
ſchlecht eignen. Den größten Teil des rauſchenden Beifalls
dürften Herr Tittel als muſikaliſcher und Herr Raven
als ſzeniſcher Leiter für ſich in Anſpruch nehmen. Legterer
hatte einen Geſchmack für Farben und Formen hewieſen, der
hoch erfreute. Auch Herr Direktor Richard s durfte an
dem Beifall partizivieren und neben den Hauptakteuren zahl
reichen Lorbeer einheimſen

Noch ein Wort zum Schluſſe: Wenn Mozart und Beeihoven
mit einfachen Mitteln Großes leiſteien, ſo bildete Strauß unter
Zuhilfenahme aller modernen Inſtrumenlations-Technik zwar
anders geartete, aber nicht minder bedeute de muſikaliſche
Werte, die einen bleibenden Platz in der Miikgeſchichte be-

r 75halten werden Unſere Bühne hat ſich um die Vermittlung
2 M v gardes Werkes ſehr verdient gemacht. Wir freuen uns deſſen.

Al.

Aus den Nachbarkreiſen.
Bitterfels, 9. April. (E. B.) Erfolg mit ſeiner Be-

rufung hatte der Handarbeiter Richter von Vanuvitzſch bei
dem Landgericht Halle. Richter war vom hieſigen Schöffen-
gericht wegen Körperverletzung zu zwei Monaten Gefängnis
verurteilt worden, weil er einen Arbeiter Kleinig aus Peters-
roda gelegentlich eines Streites mit einem Meſſer einen Stich
in den Rücken verſetzt haben ſollte. Kleinig hatte abends in
der Dunfelheit ſogar vier Stiche erhalten. Es konnte aber
nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden, wer dem Verletzten die
Stiche beigebracht hatte. Das Berufungsgericht hob deshalb
das Urteil erſter Jnſtanz auf und ſprach Richter frei.

Bitterfeld, 9. April. (E. B.) Jnfolgeehelicher Strei-
tigkeiten verſuchte ſich hier die Ehefrau des Arbeiters
Jäger zu töten. Sie übergoß ſich mit Petroleum und zündete
dasſelbe dann an. Trotzdem gleich Hilfe zur Stelle war, wurde
die Frau doch ſchwer verlezt.

Sandersdorf, 9. April. (Eig. Ber. Von einem Un
bekannten will der Dachdecker Hermann Schröter eines
Abends auf dem Wege zur Verſammlung nach ſeinem Militär
verein ein noch gut erhaltenes Fahrrad gekauft haben. Das
Rad war am betreffenden Abend einem Gaſt, der hier in einer
Hneipe ein Glas Bier getrunken hatte, weggenommen worden.
Zeugen, darunter der Nachtwächter, wollen geſehen haben, wie
das Rad, das vor der Tür des Lokales ſtand, von dem Dach-
decker weg- und mitgenommen wurde. Eine deshalb gegen den
Angeklagten vom Schöffengericht verhängte kleine Freiheits
reſte wurde in der Berufungsinſtanz vom Landgericht Halle

eſtätigt.

Pieſteritz, 9. April. (E. B.) Selbſtmordverſuch. Jn
einem Anfall von Schwermut unternahm die Wjährige Tochter
des Ackerbürgers Wildgrube von hier einen Selbftmordverſuch.
Sie begoß ihre Kleidungsſtücke mit Petroleum und zündete ſie
an. Nachbarn wurden jedoch noch zeitig genug aufmerkſam und
retteten das vom Rauch bereits ſtark mitgenommene Mädchen.
Das entſtandene Feuer war bald gelöſcht.

Bockwitz, 9. April. (E. B.) Eine große Bergarbeiter-
Verſammlung findet nächſten Sonntag in Albertz Ziegel-
ſcheune ſtatt. Jn dem Niederlanuſiger Kohlengebiete finden
gleichzeitig elf Verſammlungen ſtatt, die alle in Sälen ab-
gehalten werden. Nur hier iſt dies nicht möglich. Es iſt daher
Pflicht aller Arbeiter, dieſe Verſammlung zu beſuchen. Ver-

Genoſſe Dölle-Zeitz wird referieren. (Siehe auch
Jnſerat.)

Bockwitz, 9. April. (E. B.) Zur Bewegung der Bri-
kettfabrikarbeiter. Eine Antwort der Grubenverwal-
tung auf die Forderungen der Heizer und Maſchiniſten iſt bis
zur Stunde noch nicht eingegangen. Dagegen iſt man eifrigſt
beſtrebt, neue Kräfte heranzugziehen. Ein Maſchiniſt aus
Halle, Namens Meyver, hat ſich ſchon bereit geſunden, den
hieſigen Arbeitern in den Rücken zu fallen. Möchten alle aus-
wärtigen Heizer und Maſchiniſten bedenken, daß ſie ſich mit
ihrem Herkommen ſchwer an ihren ſo h.ert ringenden Kollegen
vergehen würden.

Mückenberg, 9. April. (E. B.) Ein großes Schaden-
feuer entſtand hier in der letzten Nacht. Die große am Bahn-

5 M a De rſtrange gelegene Windmühle der Firma Meyer u. Ko. iſt voll
ſtändig ausgebrannt. Das Feuer ging 2 Uhr früh auf und
währte noch am heutigen Tage. Die Wehr aus Bockwitz war
zwar bald zur Stelle, doch konnte ſie dem Feuer keinen Einhalt
un. Nur konnte das Maſchinen- und Keſſelhaus gerettet wer

den. Die Mühle iſt erſt vor einigen Jahren umgebaut worden
und ſoll ſehr hoch verſichert ſein. Das Feuer bot in der Nacht
einen in unſerer Ebene weithin ſichtbaren furchtbar ſchönen An
blick. Vielen Bauern ſind Körner und Mehl verbrannt. Ueber
die Entſtehungsurſache ſchwirren hier allerhand unkontrollier-
bare Gerüchte.

Ortrand, 9. April. (E. B) Metallarbeiter-Verband.
Nachdem von Bockwitz aus ſchon wiederholt erfolgloſe Verſuche
gemacht worden ſind, nachdem hier ſchon zwei ſchöne Metall-
arbeiter Verſammlungen ſtattſanden, ohne daß auch nur ein
einziges Mitglied geworden wurde, iſt nun endlich auch für
den. Metallarbdeiter- Verband feſter Fuß gefaßt worden und eine
Einzelmitgliedſchaft entſtanden. Die Kollegen der Eiſenhütte
fürchten ſich vor ihren den Hirſchen angeſchloſſenen Meiſtern.
Weun die Arbeiter einig ſind, dann iſt dieſe Furcht t un
berechtigt. Möchten recht viele Kollegen ſich dem Verband an



tigen der vorläufig noch durch den Kollegen Ernſt Starke
n Bockwitz vertreten wird.

Dolſtheida, 9. Avril (E. B) Bahnhofsverlegung.
er in unſerem Orte gelegene Bahnhof Naundorf ſoll verlegt

werden. Seinen jetzigen Platz an der Brikettſabrik der
Emanuelgrube wird er mit einem mehr nach Ruhland zu ge
legenen Platze vertauſchen und zwar an der Ueberführung dervon hier nach Zſchornegosda fahrenden S Straße. Dadurch iſt
für unſer Dorf die Möglichkeit gegeben ſich nach dieſer
Richtung noch zu erweitern. Sehr angebracht aber wäre es,
daß bei der Ste tionsbenennung unſer Ortsname mit berück-
ſichtigt würde, da das Dorf Naundorf bei Lauchhammer eine
halbe Stunde entfernt iſt. Die Bezeichnung iNaundorf für den Bahnhof würde den geographiſchen und
kommerziellen Verhältn iſſen durchaus entſprechen.

Zipſendorf, April. Von einer Lohnzulage für dieBergarbei ter der hie gen Gruben wiſſen bi irgerliche Blätter zu
melden. Die Grubenverwaltungen ſollen das bei der Lohn
bewegung im vorigen Herbſt gegebene Verſprechen, nach erhöh-
ten Preiſen für Soblen und Briketts auch Zulage zu gewähren,
eingelöſt haben e We iſe der Kohlen und Briketts find allerdings er d wer rden. Ob aber den Vergleuten pro Tag 20 Pf.

gewährt ſind, daran wagen
bürgerl! iche

alle Ver
mit der

wir noch zu zweifeln. DiePreſſe ſchreibt ja ſelbſt, daß es noch nicht feſtſteht ob
waltu ingen den Lohn erhöhen würden. Alſo wird's

Breslau, 10. April.

Regierung und den b

gemeine Billigurg fanden,

Berlin, 10. Avril. Jm L

aufnahme der Arbeit,
allen Ortsgruppen des

Frankfurt a. a 10. April.
ſtätigt, iſt voſie auf Grund des J 187 des R.
deriſcher Beleidigr ing erhoben

München-Gladbach, 10.D T 50 43 89 L„Zulage wohl nicht beſonders günſtig ſtehen.

abgeholfen werden könne.
lich allgemeine Verſtandigung erſolgt

April.von München-Gladbach, Rheydt, Vierſen und Bodenkirchen ſteht

Letzte Nachrichten.
Während der Parlamentsferien

zwiſchen zahlreichen Zentrumsabgeordneten ein
darüber ſtattgefunden haben, w

ſoll
Jdeenaustauſch

e der von vielen als un halt-
bar enmpfundenen Situation gegenüber der

ürgerlichen Parteien
Es ſei denn auch eine ziem-

Die Vorſchläge, die all
liegen nicht bloß auf taktiſchem ſon

dern auch auf reorganſatoriſchem Gebiet.
ohmkampf der Herren-

maßſchneider iſt der Friede nunmehr geſchloſſen worden.
Der Zentralvorſtand der Arbeitgeber in München teiegraphierte,
daß der Vorſchlag der Arbeiterorganiſation,

angenommen und die Sperre ſomit in
Verbandes ſofort

Die Arbeit ſoll Donnerstag wieder beginnen.
Wie die Frankfurter Zeitung be-

der Firma Woermann in Hamburg gegen

betreffend Wieder-

aufgehoben werde.

Str.-G. Klage wegen verleum-
worden.

Jn den Baugewerken

Lohntarif nicht zuſtimmen.
reits zahlreiche Kündigungen.

Haaug, 10. April. Die Sröf

15. Juni feſtgeſetzt worden.
London, 10. April.

Riga, 10. April.

hoben.

denskonferenz iſt von der holländiſchen

eine allgemeine Ausſperrung bevor, falls die Arbeiter dem
Hier und in Rheydt erfolgten be

fnung der zweiten Haager Frie
Regierung auf den

In einem Schacht in Lindleh ſtürzten Ge
ſteinsmaſſen herab, wobei ſechs Arbeiter getötet, eine Anzahl
weiterer ſchwer verletzt wurden.

Das hieſige deutſche Generalkonſulat hat
wegen der Verwundung des reichsdeutſchen Fabr ilmeiſters Rit
tinghaus beim Generalgouverneur „ernſte Vorſtellungen“ er

Friefkaſten
A. B. E.

gezogen werden.

freigegebenen Zeit
wegen beharrlicher V
den kann.

Verantwortlicher Redakteur:

der Redation.
Bei Wochenlohn dürfen Feiertage nicht teäle

In Handelsgeſchäften muß der Angeſteauch an Frl während der zur Offenhaltung des Ladens
ur Verfügung ſtehen,
erweigerung der Arbeit ev. entlaſſen wer

andernfalls derſelbe

J. V.: W. Leppoldt i in Halle.

Die Aummor S Seiten.

S owegso im Zeit
sehen Sie

Messersohmidtstrasse S. J. r
See ed de B. S S GG a Meparateren an

Gummireifen Decken zu B.
Luftiscohläuche zu N. 3.Laternen, Sattel, Glocken

II. Scehönim

Puſrrngorn
O ſachgemäß, prompt und billig. WGtromge 3 Lager in Eraatz und Anbehör.

4. 5. 50, 7.50, 10.25,
3.75, 4.50, 5.75.
Lenkftangen uſw.

Gr. SteinS 9 fraße Ur. 69

Pikante,
fette, saftige
i

F. H. Krause,
Br. Ulrichstr. 44 Steinweg 24
Leipzigerstr. 16 Berndurg. Str. 16

Alter Markt 18 durgstrasse 7
Er. Steinstr. 99 Aeitstrasss l

Themäsusat. 40 lanosb, Str. i. S
er

G Vahrräder
für Damen und Herren, ſchon gofahren, aber tadellos, verkauft
für 40, 50, 60, 70 u. 80 Mk. neue Phänomen-Fahrräder,Quailtuismasehinen n allorersten Ranges m. Freilauf zu 125 M.,
m. Garant. verkauft Xerm. Schindler, Vhrieaenhor,

Fernruf 1654 Kl. Ulrichstr. 35.
X rwei,

ESKOSTETGARNICHTS
Jeder darum Ansuchende erhält
xratis ein Paket eines sicheren

I EII.MITTEI. s gegen
REEVMATISMUS u. 6GICHT.

Wenn Sie mit Rheumatismus oder
Gicht behaftet sind, dann schreiben Sie
mir und ich werde Ihnen unentgeltlich
ein Pakot eines einfachen und sicheren
Mittels senden, welches ich selbstentdeckte, als ich glaubte, hofinungslos

dieser Krankheit verfallen zu sein.
Seitdem habe ich mit diesem Aittel
Hunderte von Anderen geheilt, darunter
viele, welche an Kriülcken gingen, andere,
welche von den besten Aerzten als unheil-

bar erklärt waren, auch Personen im
Alter von über 80 Jahren.taemus, Gicht, u.s. in Tin reichlich illastriertes Buch, welches

meiner Brochure erklart. jeden Fall von Rheumatismus auskührlich
beschreibt, übersende ich ebenfalls frei. Man sendo kein Geld, nur
eine Weltpostkarte mit Namen u mag e so an: JOHN A. 8MMITH, 35

Bangor HKouse, Shoe Lane, Londodampimolhereideugen u. Zeitz

hält ſich den verehrl. Konſumvereinen zur Lieferung
keinster Süssrahm-Tafeihutter, Backhutter, Cuark, Milch

uſw. beſtens empfohlen.

Zetzseh. Gasthof zur Reichahalle.
Sonntag den 14. April 1907 abends 7 Uhr

Geaanga- Konzert mit darauffolgendem Ball
Theater, humoristlsche u. Gesangs-Vorträge, gegeben vom

Gesangverein ſowie der Berg- und Müttenkapelle.

Alle Arten von Reuma-

Aadttteate m alle

Direktion R. Richards.
Donnerstag den 11. April 1907:
202. Abonnements- Vorſtellung.
2. Viertel. Umtanſchkart. ungiltig.

Benefiz
für Frau Aliee von Boer

und Herrn Fritz Gruſelli
Der Wildſchütz

oder: Die Stimme der Natur.
Komiſche Oper in 3 Akten

von Albert Lortzing.
Anfang 74 Uhr.

Ende 10 Uhr.

Freitag den 12. April 1907:203. Abonnements- Vorſtellung.
3. Viertel. Umrauſſchkart. ungiltig.

Anfang 8 Uhr.
Verſtärktes Orcheſter (72 Muſiker)Neue Anhſtaiah n

Novität! Novität!Zum 2. Male
Salome.

Drama in einem Aufzuge nach
Oskar Wildes gleichnamiger

Dichtung in deutſcher Ueberſetzung
von Hedwig Lachmann.

Muſik von Richard Strauß.

IpolleIheate.

Direktion: Gustav Poller.
Hu noch hre Zeit!

Gaſtſpiel des weltbe-
rühmten italieniſchen

Verwandlungs-
Schanſpielers

bostantino
Bernardi.

kigene Dekorationen.

Piendende lichteftekte.

Bernardi
mufßz

mangeſehen haben e
Zernar di

wird von der geſamten
europäischen Prege

bezeichnet als

Phänomen
des 20. J e

Geſucht werden ſofB. u r e e
zum Steineabtragen ſowie ein
Ringofen-FVeuermann.,

Um gütigen Beſuch bittet Witwe Rogoit Sougemann'seche Ziegelel
Ammendorf Beeſen.

r 727 BDerlag umd für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß.

ginerfeld.

Frisch auf!
Sonntag abend

im „Hohenzollern“
kſChahrs-Vergpägen

mit Saal- und Seilkahren.
Ohne Einladung kein Zutritt.

Der Vorſtand.

Teuncohermn.
Jurn-Ferein „Ieutonig

Sonntag den 14. April 1907,
nachmittags 3 Uhr:

Anturnen.
Hierzu lade rer einVorſtand.las u Tuckconan

Sonntag den 14. Apriſ
Bull d. Juyendvereins Weidau
wozu mit Speiſen und Getränken

be eſtens aufwartet Reinh. Herzog.
NB. Einweihung meiner nen

asphaltierten Kegelbahn. D. O-
Große Karuſſelfahrt, wozu frdl.einladet Karl Schob jun.

aAleiderſekretaäre 28 Mk. mit
Kaſten 30 FSpiege'vertikow
47 Mk. Slüſchſoſa, Sofatiſche,
Ausziehtiſche, Bſeilerſpiegel, in
rot n. dunßel, 12 22 große
Krumeanx 38 u. 46 MkK., daner
haſte Bettſtellen mit 2atratzen
verkauft biſig

re

dauernden Erfolg.

C. V. Bitte

Alle
umgehend,

Die Aufträge werden in
expediert.

Die uräge meiner Srltorgete,

ſolide haltbare Qualität und bill. ger Preis, ſichern mir
Alljährlich ſteigt der Umſatz, weil

ſich haltbare Ware ſelbſt am beſten empfiehlt.

Schultorniſter für Knaben und Mädchen in großer
Auswahl von den billigſten bis zu den feinſten.

w. Leipzigerſtr. 90.
2nitglied des Rabatt5parPereins.

ſſingd Nöredtinn 1907

Preis 10 Pfg.
pedienten und Austräger werden erſucht, möglichſt
päteſtens aber bis 13. April, ihren Bedarf anzugeben.

der Reihenfolge der Eingänge

Zahlreichen Aufträgen entgegenſehend, zeichnet
Mit Parteigruß

Volksbuchhandlung, Halle a. S.
Harz 42/43

Jcner,

Förderleute

Tagarbeiter und Frauen

finden bei hohem eBeſchäftigung anf Grube
krohe Zukunft tun.

bei Halle a.a jungbiut, un

Uahdwagen ſt zu e et re
Zein Voſaerſtr. 28.

S Se ſü Donnerstagh Sehlaehtefest.Fr. e 5. Vereinsst.3

Honnerstag Schlachtefeſt.

Treitag: Sr. Vurſt u. Zratwurſt.
Rermiteh. Zeitz, Mittelftr.

Fratas v Schlachtefeſt.
Richter Zeitz, Schüvenſtr.

Sangerhausen.
Heute r. vSchlachteFeſt.

Alle Sorten friſche Wurſt ſowie
Schellrippe und Salzknochen.

Ottomar Trabert. Töpfersberg.
Jäumfuhren jeder Art beſ. bill.

Nalb. Ackermann. Müblberg!0.
Wöbelfuhren ſed. Art ber. bitlic

Alb. an. Leſſängſtraße 20.

hie

S bat gnn
wXeus, vergrösserte Aufſage.

anchuch ſhr Benörden,
Vereine u. Gustwirte

her poallzal-privatrechtl. Fragen
von

Emil Mäller, Anttekretär a. D.

W Preis 3 Mark. W
Zu beziehen durch die

Volksbuohbhanälung,
Harz 42/43.

ämZDDDDruck der Halle ſchen Genaſſenſchaftz Huchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Mehrere tüchtige
Stehmucher(Catenmacher)

ſowie tüchtigeWagensattier (Carnierer)

ſofort geſucht.
Ludw. Xathe 8 Sohn,

Jul. Woitag Zeitz, Schädeſtr. 15. Luxuswagen- u. Carrosgerien fabrik

Mehrere
tüchtige du usspukzer

ſofort geſucht. Chr. Frinzler
Sönne, äuß. Delitzſcherſtr.

T Mehrere tüchtige
S bau und aschinenschloser

finden dauernde n. lohnende v

Beſchäftiaung ber
Ladwig Kathe Sohn,

Voſtſtr 9/10.

Tüchtigen nüchternen
Geſchzirrführer,

elcher erſt vom Lande nach hier
gezogen iſt, ſucht R. Gruss-
z Liebenauerſtr. 70.
S Hehrere Fubrlkurbeiter
2 ſtellen ſororr für dauernd

noch ein
Chr. Prinzer u. öhne,
äußere Delinfcherſtraßze.

Le örade von ter Boytt

bei Ammendorſ.
Förderleute ges,

Vom 1. Man ab iſt daſelbſt Schlaf
haus flir ledige Leute vorhanden.

Mehr
Wochensehrift

der deutsch. Sozialdemekratie.

Es sollte niemand versäumen,
auf Die Nene Zeit zu abon-

San Adonnement
3.25 Ff. Linzel-NXu,nmer 25 ff.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die

Volks Buchhandlung,
Unurz 4243.

ccchecm

Maschinist u. Aeizer
ſofort geſucht. Zu erfragen

Gr. Goſenſtr. 9, dt.
Von St., K., K. u. Zubeb. preis

wert zu v. Fleiſcherſtr. 3 5, H. v.

S Auktion.
v Fynnersteg den 11. April,

mitt. 1) Uhr Verſteigerungeines Nachlafſes, paſſend für

ein jung c E hepaar.
Krondorforatr, 7. D. B. S.
c D J

Vor Anlauf wird gewarnt!
Braun u. gran gefleckt. Jagd
hund, auf Nero hörend, entl.
Abzug. Gr. Brauhausſtr. 28.

e er DZDJ

Gebr. re vk.Glauchaerſtraße 36, Hof.
22 TDTTJ

Für die aufrichtigen Beweiſe

und die zahlreiche Beteiligung
beim Begräbniſſe meiner lieben

Fran, unſerer Schweſter, Tochter,
Schwiegertochter u. Schwägerin,
jagen wir auen Freunden, Be-
kannten un Parteigenoſſenunſern herzlie chen Dank.

Prettin a. Elbe
Dle trauernden ZSinkerbliebenen,.

Kohort Hader.
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2 Kapitän Doderov.
Novelle von Giulio Barili.

(Aus dem Jtalieniſchen überſetzt von Ernſt Däumig.)
Die Not drängte. Schaluppe und Boot wurden faſt ſchneller

ausgeſetzt, als ich es Jhnen hier erzählen kann. Die Ma roſen
wollten alle in die Schaluppe, die ihnen widerſtandsfähiger
ſchien als das Boot, und es entſtand deshalb ein wirres Ge
dränge.

Kapitän Fantaſig hatte ſeine Not, ſie zu beruhigen; nach-
dem er aber die zwölf, die mit ihm in die Schaluppe ſteigen
ſollten, mit Namen aufgerufen hatte, verſchafften die Erkore-
nen zum Glück ſeinen Befehlen Achtung. Sie ſchickten ſich jetzt
alle an, Lebensmittel in die Schaluppe hinunterzulaſſen, und

die zwölf Mann nahmen eine ſolche Menge davon mit, als
ob ſie ſich für eine Reiſe von einigen Wochen rüſteten.

Für die Ausrüſtung des Bootes ſorgte ich und der Boots-
mann. Ein Faß Schifſszwieback, ein Faß Waſſer und einige
Maß Branntwein bildeten die Wegzehrung, die wir mitnah-
men und die, ſparſam eingeteilt, für fünf oder ſechs Tage
reichen ſollte. Auch vergaß ich nicht, meinen Sextanten, Zir-
kel, Kompaß und Seekarte mitzunehmen, die uns ebenſoviel
nützen konnten wie Zwieback und Waſſer.

Die Unordnung und die Eile, mit welcher die zwölf Be
gleiter des Kapitäns ſich in die Schaluppe ſtürzten, ließen
dieſe um ein Haar umkippen.

„Schlechtes Vorzeichen!“ raunte mir
Dhr.

Der arme Apollo, der aufmerkſam alle Vorbereitungen zum
Verlaſſen des Schiffes verfoigt hatte, ſteckte winſelnd ſeine
Schnauze durch eine Luke; nach und nach wurde ſein Gewin-
ſel immer lauter und nahm faſt menſchliche Laute an; er
wollte die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, damit man auch
ihn in die Schaluppe hinunterlaſſe.

„Nehmt den Hund mit!“ rief Kapitän Fantaſia.
ſeine Leute ſtellten ſich taub.

Der Selbſierhaltungstrieb macht die Menſchen grauſam.
„Ach was!“ brummte einer, der ſich als Letzter m Tau in

die Schaluppe herabließ. „Sollen wir uns noch einen Freſſer
mehr auf den Hals laden damit wir andern verhungern.“

Die Selbſtſucht dieſer Leute erregte in mir Abſcheu, und
ich glaube, ich habe in meiner Entrüſtung einige ſchlimme
Worte geſagt, die ein Echo in den Herzen meiner Gefährten

der Bootsmann ins

Allein

fanden, die noch ein wenig böſe auf die Glücklichen in der
Schaluppe waren.

„Seien Sie unbeſorgt, Kapitän!“, rief ich dann, der Zu-
ſtimmung meiner Leute ſicher.
nehmen!“

„Aber es wird im Boote kein Platz für ihn ſein!“
„Ach, wir werden ſchon zuſammenrücken, um ihm Platz zu

machen. Armer Apollo, warte, ich komme und hole Dich!“
Apollo war ein vernünftiges Weſen, dem nur die Sprache

fehlte. Er hatte die Unterredung verſtanden, die ſeinetwegen
geführt wurde, und antwortete nun winſelnd und wedelnd,
daß es mir faſt Tränen entlockte. Jch nahm ihn mit mir
und brachte ihn im Boote unter, wo er ſich dank ſeiner Klug
heit, um nicht ſeinen mitleidigen Freunden beim Rudern den
Platz wegzunehmen, unter die Bank am hinteren Ende des
Bootes kauerte; die Schnauze legte er zwiſchen meine Beine,
da ich am Steuerruder ſaß.

Dus Meer war ſehr unruhig; hohe, grünliche Wellen warfen
ihre Schaumkämme über uns; ſie glichen aufgeſperrten Rachen,
die uns verſchlingen wolllen. Wir mußten mit unſerem klei
nen Boote die größten Anſtrengungen machen, ſie zu ſchneiden;
infolge des entgegengeſetzten Windes konnten wir nicht daran
denken, das Segel beizuſetzen.

„Wir werden Apollo zu uns

Die Schaluppe, die durch das größere Gewicht der Beman-
nung und der Proviſionen in ihren Bewegungen gehemmt
wurde, kam zuletzt vom Schiffe fort. Jch warf einen Blick
zum Kapitän Fantaſig hinüber und ſah, daß er melancholiſch
auf den Seeſtern blickte. der ohne Beſatzung einen traurigen
Anblick darbot; er ſah aus wie ein ödes, verlaſſenes Haus.
Er war ſchon zur Hälfte geſunken und wurde, da keine Hand
mehr das Steuer regierte, von den Wellen hin- und Herge-
worſen, ſo daß er wie ein vom Wein Berauſchter taumelte.

Wir nahmen den Kurs nach Weſtnordweſt, um die Wellen
ſo wenig als möglich von der Seite zu haben. Unſer Herz
war voller Beſorgnis. Der von uns eingeſchlagene Kurs war
der einzige Weg, den uns das Unwetter geſtattete; allein die
ſer Weg bot die Möglichkeit einer Ladung erſt in einer
endloſen Entfernung, für die weder unſere geſchwächten Kräfte,
noch die Spärlichkeit unſerer Lebensmittel, noch die Kleinheit
unſeres Bootes genügten. Jch hatte nur einen kleinen Schim-
mer von Hoffnung, und mit mir, glaube ich, auch meine Ge
fährten: daß nämlich der Wind ſich lege, und wir den Bug
nach Often wenden könnten.

Die Nacht kam, aber der Wind nahm, ſiatt aufzuhören,
während derſelben zu; das Boot irrte auf den Wogen umher
und nahm viel Waſſer, deſſen Ausſchöpfen lange Zeit und
viel Mühe beanſpruchte. Aber noch viel trauriger wurde der
kommende Morgen, als der Bootsmann, nachdem er nach
allen Seiten ſcharf Umſchau über das Meer hin gehalten hatte,
ausrief:

„Jch habe es doch gleich geſagt!“
„Was denn?“ rief ich.
„Daß das mit der Schaluppe eine böſe Vorbedeutung war.

Fahrzeun, Mannſchaft und Proviſionen ſind zugrunde ge
gangen.“

„Was ſagen Sie da Doch ja, wahrhaftig, man ſieht
nichts mehr. Die armen Menſchen!“

„Ja, die armen Menſchen. Sie hatten es ſo eilig, in die
Schaluppe zu kommen, und jetzt haben ſie die Schaluppe ge
habt! Und der Kapitän Fantaſia! Der wird wenigſtens zu
frieden ſein, daß er in der Nähe ſeines Schiffes ſierben
konnte. Kapitän, mit Jhrer Erlaubnis, wir wollen ein
De profundis für ihre armen Seelen beten!“

Die Matroſen ſind, wie Sie wiſſen, auf See äußerſt reli
giös. Ein alter Schriftſteller hat einmal geſagt, daß die erſten
Götter von der Furcht erfunden worden ſind, und mir ſcheint,
bei allem ſchuldigen Reſpekt vor dem Chriſtengotte, an den
ich feſt glaube, den aber niemand geſehen hat und niemand
kennt, daß der Mann recht hatte. Auf hoher See iſt die Re
ligion abergläubiſch; alle Heiligen und alle Madonnen haben
ihren beſonderen Kultus, je nach der Heimat der Seefahrer;
aber wenn alle Gnadenkapellen die Gelübde erhalten müßten,
die ihnen in den ſtürmiſchen Tagen verſprochen werden, ſo
müßten, glaube ich, noch ein halbes Dutzend Goldminen und
ein ganzes Dutzend Silberbergwerke entdeckt werden. Um
aber auf unſer De profundis zurückzukommen, ſo kann ich
Jhnen verſichern, daß das eine Szene war, die ich nicht
vergeſſen werde, ſo lange ich lebe. Dieſes Gebet für unſere
unglücklichen Kameraden wurde in ſtiller Andacht gemurmelt,
deren Ernſt durch unſere gefährliche Lage noch geſteigert
wurde. Der Wind, der uns um die Ohren pfiff, das Meer,
das um uns her brauſte, ſchienen uns zuzurufen: Betet, belet!
Keiner wird mehr für eure Seelen morgen früh beten, wenn
auch ihr untergegangen ſeid!

„Mut, Kinder!“ rief ich, als wir geendet hatten.
„Hier heißt es, Courage haben, auf Gott hoffen und feine

eigenen Kräfte gebrauchen. Dieſer Wind wird nicht ewig
dauern, und wenn wir auf den Breitengrad von Valparatſo
gelangen können, der nach meiner Meinung nicht ſehr weit



7
r7

5958
don hier ſein kann, ſo werden wir auch eine ſtille See haben
und auf ein Schiff ſtoßen, das Gott auf unſern Weg ſchicken
wird

Jawohl, Meeresſtille! Drei Tage hintereinander fuhren wir
ſo dahin. Die Männer waren totmüde, und ſo mußten wir
ſchließlich das Segel hiſſen, wobei wir vom Kurs ubkamen
und nach Weſten trieben. Am Horizonte ließ ſich keine Spur
von einem Segel ſehen. Zu jenen Zeiten war der Schiſffsver-
kehr auf dem Stillen Ozean noch ſehr gering, und jene See-
ſtriche waren faſt ſtets verlaſſen. Wir hatten gut nach allen
Richtungen ſchauen und forſchen; man ſah nur eine unendliche
Fläche von Wellen mit dunkelgrüner Färbung, über die ein
ſchwärzlicher Himmel wie ein dunkler Mantel herabhing.

Eine ſeltſame Halluzination befiel meine Seeleute in der
vierten Nacht dieſer ſo troſtloſen Fahrt. Der Bootsmann
wollte Signale bemerkt haben und machte ſeine Gefährten dar-
auf aufmerkſam. Jch ſelbſt hatte keine geſehen, aber da ich
in einem fort davon ſprechen hörte und bald nach der einen
bald nach der andern Richtung zeigen ſah, ſo glaubte auch
ich, dasſelbe zu erblicken, was die andern ſahen. Man be-
merkte alſo die Nähe eines Fahrzeuges; man hörte das Pfei-
fen des Windes im Takelwerk, das Flattern der Segel, das
Knarren des Maſtwerkes. Wir fingen alle an, um Hilfe zu
rufen, ſo laut wir vermochten, und es ſchien, als ob viele
Stimmen unſer Geſchrei beantworteten. Es war ein Moment
angſtvoller Erwartung. Minuten vergingen es verfloß eine
Stunde, aber es kam kein Beiſtand. Die Signale, die Stim-
men verloren ſich in der Richtung des Windes, nach Südſüd-
oſt, und wir fragten uns, ob wir nicht die Opfer eines höſen
Traumes geweſen waren.

„Bei Gott!“ rief der Bootsmann entſetzt aus, „das Schiff,
das auf unſerer rechten Seite vorübergefahren iſt, war ſicher
das Geſpenſterſchiff, der fliegende Holländer, der ſeit zwei-
n Jahren auf den Wogen des Stillen Ozeans umher-

weiſt.“
Ein Schauer der Furcht rieſelte bei dieſen Worten durch die

Glieder aller, und ich hörte deutlich die Zähne der Leute klap
pern, die mir am nächſten am Steuer ſaßen.

„Sicher, das iſt der fliegende Holländer geweſen,“ ſagte einer
mit zitternder Stimme, „habt Jhr nicht gehört, wie Avollo
heulte, als das verwünſchte Fahrzeug nahe vorüberfuhr

„Die Sache geht ſchief, die Sache geht ſchief,“ murmelte der
Bootsnann, der an die Schlußfolgerung der Sage vom Ge-
ſpenſterſchiſf dachte.

Bekanntlich glauben die Seeleute, daß die Erſcheinung des
Geſpenſterſchiffes oder des fliegenden Holländer, wie es manche
nennen, für die Schiffsbeſatzung, die im Laufe ihrer Reiſe
mit ihm zuſammentrifft, Unheil bedeutet. (Fortſ. folgt.

es
Spitzel im Parlamente.

Aus Petersburg iſt vor einiger Zeit gemeldet worden, daß
im Sitzungsſaal der Reichsduma die Zuſchauerplätze von 100
auf 48 vermindert, dagegen die Plätze für die Geheimpoliziſten
von 18 auf 30 vermehrt worden ſind.

Echt ruſſiſch! wird da mancher ſagen. Wer aber weiß,
welche Zuſtände im deutſchen Reichstage etwa ein Jahr-

hnui hindurch, in den Jahren von 1879 bis 1890, „eherrſcht
n, der wird beſtätigen, daß man damals 437 nahe an

olche ruſſiſche Zuſtände herangekommen iſt.
s der Zuſchauer nicht ſo beſchränkt war. Die Zahl der

mpoliziſten aber, die inner- und außerhalb des Reichs-
tages zur Ueberwachung der „gefährlichen“ Abgeordneten tatig
waren, hat, wie Genoſſe Wilhelm Blos in der
ſchreibt, ſicherlich mehr als dreißig beitragen.

Unter dem Syſtem Puttkamer machte ſich die Geheimpolizei
in ſehr Weiſe bemerkbar. Nicht nur, daß man
an der Pforte des alten Reichstagsgebäudes in der Leipziger

Nr. 4 während und beim u 3 der Sitzungen aller
en verdächtige Geſtalten bemerkte dieſe drangen auch i das

Haus ſelbſt ein und ſetzen ſich als Journaliſten euf die
Journaliſtentribſine. Auch hieß es, daß ſie oft auf den Korri
doren herumueſchlichen feien und vor den Türen der Fraktions-
zimmer gelauſcht hätten. Wie der unlängſt verſtorbene Buregu
direktor Knack gegenüber dieſem Treiben ſich verhielt, iſt dem
Schreiber dieſer Zeilen nicht bekannt; wohl aber iſt bekannt,
daß dieſer Reichsbeamte, den Bismarck als beſonders ge
eignet für dieſen Poſten befunden hatte. in den erſten Zeiten
des Sozialiſtengeſetzes etwas darin ſuchte, der ſozialdemokra

raktion gegenüber immer recht „ſchneidig“ zu ſein. Jch
erinnere mich, daß wir eines Abends Fraktionsſitzung belten
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ur daß die

Münchener Poſt

wollten und daß „der Herr Direktor uns ſagen ließ, es ſei
kein Zimmer für uns vochanden. Da kan er aber vei Freund

Haſenclever, dem damaligen r anden Unrechten. Mit Donnerſtimme verlangte dieſer ein Zim
mer, auf das die Fraktion jederzeit ein Recht hätte und
der erſchrockene „Herr Direktor“ ſtellte ſchleunigſt ein Zimmer
zur gung wobei er noch verſchiedene nicht 4 zarte
Bemerkungen des biederen Weſtfalen mit in den Kauf nehmen
mußte. Er gat nachher nicht wieder den Verſuch gemacht,
der ſozioldemokratiſchen Fraktion gegenüber ſeine Souveränitäd
zu „ſtabilieren“.

Von den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten hatte damalsjeder einzelne men beſonderen Spitzel bei Tag und bei
Nacht hinter ſich; übrigens wurden die polniſchen und eiſaß-
lothringiſchen Abgeordneten, wie mir der Abgeordnete Lolsen-
berg mitteilte, ganz in derſelben Weiſe überwacht. Vielleicht
auch noch andere. Dieſe Z,wanziggroſchen Jun-
4 n s zwei Mark betrug ihr Tagelohn vatßten die

bgeordneten ſchon am frühen Morgen an den Haustüren
ab und ſtrichen dann hinter dieſen her, bis ſie des Nachts
heimkehrten. Vor dem Tore des Reichstages konnie man ſie
während der Sitzungen herumlungern ſehen. Dieſe Ueber-
wachung hatte den Zweck, den Verbindungen der ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten in Berlin auf die Spur zu kommen.
Auf dieſe Weiſe konnten die Parteigenoſſen, auch wenn ſie ſich
ſonſt nicht in der Oeffentlichkeit bemerkbar machten, !eich“ in
Gefahr kommen, auf Grund des kleinen Belagerungszuſtandes
ausgewieſen zu werden. Auch g. unbeteiligte Perſonen
konnten leicht in allerlei Wn annehmlichkeiten geraten, wie iol-
gender Vorfall zeigt:

Eines Tages machte ich mit einer Berliner Büärgerſamilie,
der 4 auch ein Journaliſt von einem bürgerlichen Blatte an-
e chleſſen hatte, einen Ausflug auf einen Vorort im Norden
von Berlin. Mein Spihel fuhr gewiſſenhaft mit und als wir
des Abends ſpät zurückkehrten, hing er ſich an den ahnungs-
loſen Journaliſten, bei dem dann am andern Morgen eine
a abgehalten wurde, natürlich ohne jedes Ergebnis

c beſchwerte ſich beim Polizeipräſidiun und herief ſich uf
ſeine patriotiſche Geſinnung, worauf ihm ded freundliche Hat
ecterlt wurde er möge ſeine patriotiſche Geſinnung dadurch
beweiſen, daß er nicht mit Sozialdemokraten verkeyre.

Man konnle übrigens die Spitzel leicht „verſetzen“ wenn man
ſich in Lokale mit zwei Ausgängen begab. Sie wußten mit
hinein, um den Betreffenden im Auge zu behaiten. Vijeder-
halte man dies öfter, ſo konnte man durch den einen ver
Ausgänge unbehelligt abziehen, denn die Spitzel konnten bald
nicht mehr mitmachen, da ſie im Lokal etwas erzihen muß-
ten ne ihr mit echt preußiſcher Knappheit bemeſſener Tage-
lohn il nen dies nicht recht erlaubte, namentlich nicht in Loka-
len, wo die Getränke teuer waren.

Manchmal wurde dieſe Bewachung ſehr läſtig, nememlich,
wenn geheime Beſprechungen außerhalb des Pieichstagsgeh iudes
abgehalten werden ſollten. Der Abgeordnete G ril!len-
ber ger brachte die Spitzelei eines Tages im Reichstetge zur
Sprache und griff dieſe Art von Puttkamerſcher Stgatsretterei
in ſeiner temperamentvollen Art an. Vom Bundesratstiſch
wurde ihm entgegnet, daß den verbündeten Regierungen von
dieſen Dingen nichts Näheres bekannt ſei. Grillenberger
machte ſich darauf anheiſchig, wenn es irgend anginge, einen
ſolchen „Zwanziggroſchenjungen“ auf dem Tiſch des Hauſes
als corpus delicti niederzulegen. Ungeheure Heiterkeit herrſchte
darob im Hauſe, aber dabei ließ man es auch hewenden.

Bemerkt muß übrigens werden, daß der damalige Präſi-
dent, Herr von Levetzow, die Spitzelei ſehr ſcharf
verurteilte. Damals trat er als Kavalier im guten Sinne des
Wortes auf. Er ſagte auch einmal, er werde die LLürde des
Hauſes wahren gegen jedermann, wer es auch ſei. Der Hin
weis auf Bismarck war ſehr verſtändlich. Die Spitzel konnte
er nicht beſeitigen, aber er wollte dafür den ſozialdemokra
tiſchen Abgeordneten eine Genugtuung bereiten. Damals hielt
der Reichstag einen BVierabend in dem an das Sitzungs Ge-
bäude ſtoßenden Herrenhausgarten ab und Präſident von Le-
vetzow verſtändigte auch die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
davon. Wir erſchienen und hatten einen Tiſch für uns, be-
grüßten auch niemand als einige alte Demokraten. Während
des Abends aber kam der Präſident von Levetzow zu uns
und blieb demonſtrativ eine Weile in lebhafter Unterhaltung
an unſerm Tiſch ſitzen.

Dies an ſich unbedeutende Vorkommnis ward in jener Zeit
ſehr bemerkt und die Reaktionäre waren ſehr ergrimmt dar-
über, daß der Präſident, ein ſtreng konſervativer Mann und
ehemaliger preußiſcher Major, während der Hochflut der So
zialiſtenverfolgung ſo gemütlich mit den ſozialdemokratiſchen
Abgeordneten verkehrt hatte.

Später als die agrariſche Hochflut kan, ward Herr von
Levetzow anders und man rühmte ilan nicht mehr die ſtrenge
Unparteilichkeit nach, die ſeine Amtsführimg in den erſten
Jahren charakterißert hatte.



Das Spitzelweſen auf der Journaliſtentribüne wurde noch
ſpäter einmal zur Sprache gebracht. Mitten in einer Rede
wandte ſich der alte Lrebknecht gegen die Journaliſten
tribüne und rief, daß eine ne Spitzel dort oben ſäßen.
Bei dieſem ganz unerwarteten Vorſtoß ſah man eini Leuteeiligſt die Journaliſtentribüne verlaſſen. Als man Vebinecht

zurief, die von ihm bezeichneten Perſonen ſeien verſchwunden,
fügte er einige ſehr wenig ſchmeichelhafte Ausdrücke gegenderen Auftraggeber hinzu. Auch damals ſprach Herr von Le
vetzow ſich ſehr ſcharf gexen das Spitzelweſen aus; er ſchien
von dieſen Beſuchern der Journaliſtentribüne nichts gewußt
zu haben.

Wenn ſich alſo die Abgeordneten der ruſſiſchen Reichsduma
von Polizeiſpitzeln überwacht ſehen, ſo iſt das nichts Neues.
Dieſe Ueberwachimg der einzelnen ordneten, die übri-
Fun ganz zwecklos blieb, war für das Syſtem Bismarck-
Puttkamer um ſo bezeichnender, wenn man bedenkt, wie Bis-
marck ſelbſt ſich in ſeinen Briefen über geheime Polizeiagenten
ausgeſprochen hat.

Bismarck und Puttkamer wären als Staatsmänner für das
alte abſolutiſtiſche Rußland weit mehr geeignet geweſen, als
für Deutſchland. Wir hätten beide auch dem heiligen Ruß-
land dem alten von Herzen gegönnt.

d

Ein Vorkämpfer des Freidenkertums.
Wie wir bereits kurz gemeldet haben, iſt vor wenigen Tagen

ein echter Pionier der Auftlärung, Karl Scholl in Mün-
ch en, im Alter von 87 Jahren geſtorben. Scholl iſt der
Herausgeber der Liederſammiung Meine Sterne“, die
bei der letzten Jugendweihe des hieſigen Freidenkervereins den-
an der Feier teilnehmenden Kindern als Geſchenk überreicht
wurden. Scholl war ein geborener Karlsruher und langjaäh
riger Sprecher der Nürnberger Freireligioſen Gemeinde. Jhm
dar nachgerühmt werden, daß er ein ganzer, ein echter Frei
denker geweſen iſt; frei von allem bürgerlichen Klaſſendünkel;
frei auch im politiſchew und ſozialen Denken, und frei von
aller bevächtigen Scheu im Vertreten ſeiner Geſinnung, viel
mehr männlich und tapfer für ſeine Ueberzeugung einſtehend
gegenüber den Behörden wie gegen dem Bürgertum. Sozial-
demokratiſches Parteimitglied war er nicht, vielleicht nicht ein
mal Sozialiſt im Vollſinn, was wohl in ſeinem Lebensgang
begründet war, da ſeine Blütezeit in die vorſozialdemoltaueehe
Epoche fiel. Aber alles Ungeſunde, Veraltete, Kulturwidrige,
alle Unfreiheit und Reaktion auch auf politiſchem und fozialem
Gebiet haßte er aus tieſſter Seele und bekämpfte es nach
Kräften mit jugendlichem Feuer auch noch im hohen Greiſen
alter. Humanität war ſein Leiiſtern, als ihr Pionier
wirkte er in unermüdlicher Fehde vor allem gegen Fanatismus
und kirchlichen Aberglauben in ſeinen mannigſaltigen Formen;
wobei ihm, dem Jdeologen, zwar die hiſtoriſch ökonomiſche
Tiefe abging, ohne aber daß er den Zuſammenhang der gei
ſtigen mit der materiellen Volksbefreiung verkannt hätte. Daher
polemiſiert er ſcharf in einem ſeiner gedruckten Vorträge, die
in zahlreichen Jahrgängen unter dem Titel „Es werde Licht“
erſchienen ſind, gegen den „Alten und neuen Glauben von
D. F. Strauß und ſagt: „Es iſt ein vollſtändiges Verkennen
der tatſächlichen Verhältniſſe, wenn man ſich einbildet, die
religiöſe Frage könne ohne die ſoziale gelöſt werden.“ Und
weiter heißt es darin, zur geiſtigen Befreiung genüge nicht,
wie Strauß meint, eine Verſtändigung Gleichgeſinnſer, viel
mehr müſſe gekämpft werden; denn nicht bloß darum handle es
ich, in den Köpfen aufzuräumen, ſondern auch im Leben, in
er Geſellſchaft. Dazu ſei es nötig, daß die Gleichgeſinnten

zuſammentreten, imn ſo feſter und geſchloſſener, je geſchloſſener
und gerüſteter der Gegner ihnen gegenüberſteht; dazu gehöre
die ganze Energie praktiſch-reformatoriſcher Agitation und
Propaganda. Die geiſtreichſten und bändereichſten Bücher
genügen nicht, ſo hohen Wert ſie auch haben; dazu gehöre
Energie des Willens und eine etwas dickere Haut als ſie im
Studierzimmer ſich vbildet, und vor allem aber gehöre dazu jenes
heilige große Mitgefühl, das dem Nazarener das Wort eingab:
„Mich jammert des Volkes.“

Jn einen prächtigen Trägerſchen Gedicht des Jahrgangs
1872-73, worin die Arbeiterklaſſe als Schöpferin der Kultur
gefeiert wird, lautet eine Sirophe:

„Und die ſo Großes ſchon vollbracht,
Soll, freindem Drucke preisgegeben,
Aus Not und Schande, Bann und Acht
Durch eigne Kraft ſich nicht erbeben
Noch rüttelt ſie mit Zorngebärde,
Umſonſt am Joch der Sklaverei.
Auf denn, daß frei die Arbeit werdel!Arbeéoiter, macht euch ſelber freil!“

Scholls leibliche Erſcheinung wird in einem Buche geſchil-
dert, worin es unſere Leſer gewiß nicht vermuten: in des
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en Chlodwig v. r a1. San
II

n kerten, runterm 6. er 1868, ein gewiſſer Scholl, Vred ger der
Gemeinde in Nürnberg. habe ihm. als bauriſchen

iſterpräſidenten, ver pr, eine Eingabe ſeiner Hemerndeüberreicht, enthaltend eine Beſchwerde g das ihr Kre
diger nicht am Grabe reden dürfe, weil er das dahrtfche Jndr-

nat (die bayriſche Staatsangehörigkeit) nicht hade. Hoßen
ohe bemerkt dazu, er verſtehe das nicht, daß man das Indi

genat haben müſſe, um ezne e zu halten! Dann föhrt
er fort: „Der Mann ſah recht germaniſch aus, lange ins
Grau ſpielende Haare, einen Schnurrbart und kleinen Zwickel-
bart ſchwarz g ungeheuer groß und ſhwärmerzſchen
Ausſehens. Die utſchen bleiben Schwärmer, ſelbſt in Un-
glauben. Er ſagte nur, ſie hätten kein Dogma, ihr Bekennt
nis ſei, Humanität zu verbreiten, ſittliches Leben uſw.“

Scholl war innig befreundet mit Ludwig Feuerdach, deſſen
wiſſenſchaftliche Bedeutung in den Schriften von Merz und
Engels eingehend gewürdigt iſt und der ſei 1861 als Ein-
ſiedler in ſehr beſchränkten Verhältniſſen in Nürnberg ſebte.
Scholl ſtand an deſſen Sterbebett und hielt dem geniglen
Denker und Märtyrer für Wahrheit und Licht am 15. Sep-
tember 1872 eine tief ergreifende, begeiſterte und begeiſtrrnde
Grabrede. Sie ſchloß mit den Worten: „Sein Tod iſt für
uns ein Vermächtnis! Er ruft uns nicht auf. zu ſchwören
auf das Wort des Meiſters das hätte uns der LSebende
ſelbſt unterſagt aber er ruft uns auf, fortzuſetzen, was er,
der große Vorkämpfer, begonnen: ſeine großen Gedanken weiter
zu biiden und ſie einzuführen ins Leben einzuführen
in alle Gebiete des Lebens ins religiöſe politiſche
ſoziale ins Geſamtleben der Völker, in die Menſch-
heit. Und ſo rufe ich Sie auf zum heiligen Kampf für die.
hohen, heiligen Jdeen, für die Grundſätze, als deren kühn-
ſter und edelſter Vertreter der Toie ſich Unſterblichkeit er
rungen hat.“

Nun iſt er ſelber, ſein Geiſtesverwandter, aus dem Leben
eſchieden. und ſeine ſterblichen Reſte wurden im Mannheimer

Krematorium dem Feuer übergeben, für welche Beſicttungsé-
weiſe er ſchon in einer Rede von 1874 die Argumente vor-
gebracht hat, die nun die allen Vorurteile ſiegreſch überwun-
den haben.

Nicht wie Feuerbach Bahndrecherwiſſenſchaftlicher Forſchung,
hat Karl Scholl doch reichliche Samenkörner der Vol'saufklä-
rung ausgeſtreut. Das ſichert ihm ein ehrenboiles Angedenken.

l e

Aeber den klugen Haus,
jenes berühmte „Wunderpferd“, von dem vor einiger Zeit ein
großes Auſſehen gemacht wurde, iſt jetzt ein Buch erſchienen,
in dem der Berliner Pſychologe Oskar Pfungſt ſeine Beob-
achtungen, Verſuche und Erklärungen über das „denkende“ Roß
niedergelegt hat. „Es iſt Herrn Pfungſt gelungen,“ ſo hieß es
in dem abſchließenden Gutachten Prof. Stumpfs, das den be
rühnnen Gaul aus der Reihe der hervorragenden Denker ſtrich,
„die verſchiedenen unwillkürlichen Bewegungen zu eidecken, die
dem Pferde als äußere Hilfe dienten. Er wird über die ein
zelnen Bewegungsarten, über den Verlauf der angeſtellten Ver
ſuche und den Mechanismus der einzelnen Leiſtungen des
Hengſtes in einer beſonderen Schrift berichten Dieſe Schrift
liegt nunmehr in der Form eines ſtattlichen Buches vor m
dem Titel: „Das Pferd des Herrn von Oſten

A S 8und Men fo enpjuchologte

r d J Prof un FVerlag von J. A. Varth in Leipzig. Profeſſor C. Zum
hat eine Einleitung dazu geſchrieben. Das außerordentlich um

1 u t 45 o r 4fangreiche und forgfaltig ausgearbeitete Werk rin un a
die angekündigten Aufklärungen, ſondern auch unerwartete Auf
ſchlüſſe zur Pſychologie der unwillkürlichen Bewegungen.

Der Sinn der Verſuche ging dahin, feſt zuſtellen. ob Hans
ſelbſtändig denken könne, alſo die Löſung der Aufgabe auch
dann finde, wenn ſie dem Frageſteller ſelbſt nicht bekannt war.
Antwortete Hans unter ſolchen Umſtänden richtig, ſo konnte an
ſeiner Denkfähigkeit nicht gezweifelt werden, und die Welt war
um das Phänomen eines vernunftbegabten Pferdes reicher
Tat er es nicht, ſo war er ein Pferd wie andere Pferde auch,
und bedurfte zu ſeinen Künſten äußerer Hilfen, die auf
zufinden die Aufgabe weiterer Verſuche war. Nur dafür
brauchte geſorgt zu werden, daß der Experimentator. der dem
Pferde Fragen ſtellte, das Ergebnis nicht vorauswiſſen konnte.

Das war leicht zu erreichen. Um zu prüfen, ob das Pferd
Ziffern leſen könne, wurden ihm mit Ziffern beſchrebene Tafeln
hingehalten, die nuv das Pferd und nicht der Frageſteller
ſehen konnte, und wie gewöhnlich der Befehl erteilt, die Jahl
zu treten. Die Rechengewandtheit des Hengſtes wurde derart
auf die Probe geſtellt, daß erſt von Oſten ihm eine Zahl ins
Ohr flüſterte und dann Pfungſt eine andere ſo daß jeder nur
eine Zahl kannte, während der einzige, der beide Jahlen wiſſen
konnte der Hengſt war. Dieſe Zahlen ſollte er nun addieren.
Es jeigte ſich dald, daß Hans nicht einmal die Clemenlke be



bereſchie und weder leſen noch rechnen konnte. Auf 31 ſolcher
echenaufgaben erfolgten nur drei richtige Antworten, auf 31
i asen, deren Lofmg dem Fragenden bekannn war, 29.
Rchrig leſen konnte der Hengſt in keinem einzigen Falle, wenn
de Anweſenden die Buchſtaben oder Zahlen nicht ſahen.
So es er ebenſo fließend wie richtig.

In sahnlich trübdem Licht erſchien das muſikaliſche Verſttind-
m des Gaules. Xur ein einziger von den 20 unwiſſentlichen
Seuchen gelang.

Tamit Kand feſt: der Hengſt konnte nicht ſelbſtändig denken
und ſchapfte ſeine Weisheit aus den anweſenden Perſonen.
Stunait tam auch bald dahinter, daß jede Frageſtellung über-
ſning war. Das Pferd klopfte ihm die richtigen Zahlen, wenn
er auch überhaupt nicht ſprach, ſofern er die Antwort ſich nur
iebhaft vorſtellte. Die äußeren Hilpen. die Ancegungen, deren
der Hengſt bedurfte, wurden ihm alſo nicht mit der Frage
ſtelüung gegeben, ſondern erſt ſpäter, während er trat. Ob
und was gefragt wurde, war ihm völlig gleichgültig.

Jetzt ging Pfungſt daran, dem Hengſt Scheuklappen anzu-
legen. Se das Tier den Frageſteller an, wann es mit dem
Treren aufhören ſolle, fo mußte es mit jenen Kunſten zu Ende
fein, wenn er fich ſeinem Anblick entzog. Doch Hans begann
bald der Minderung ſeines Rufes lebhaften Widerſtand ent
gegenzuſetzen. Er machte verzweifelte Anſtrengungen, den
„Fragefteller im Auge zu behalten. Es war ihm nicht zu ver-
denken. Denn nur wenn er die richtige Löſung fand, erhielt
er ſeinen Lohn, Brot und Mohrrüben. Suchte man ihn an-
zirbinden, wogegen er ſonſt nichts einzuwenden hatte, ſo tobte
er und zerriß das Seil. Doch es haif ihm nichts. Bald war
es offenbar. Sah Hans den Fragenden, ſo fand er das Rich-
tige; ſah er ihn nicht, ſo war es aus mit ſeiner Klugheit Er
bedurfte optiſcher Hilfen. Daß dieſe Hilfen unwillkürlich, ohne
daß ihr Urheber ſich ihrer bewußt geworden wäre, dargeboten
wurden, war nicht zu bezweifeln. Arbeitete doch das Pferd
in Abweſenheit des Herrn von Oſten ebenſogut. Es glückte
Pfungſt, durch Beobachtung an Herrn von Oſten die Bewe-
gingen zu finden, die für den Hengſt das Signal bildeten,
mit dem Treten zu beginnen oder aufzuhören. Es waren
minimale Kopfbewegungen. Durch geſteigerte Uebung wurde
es möglich, in jedem Falle des Gelingens einer Tretaufgabe
dieſe Bewegungen wahrzunehmen. Mit Hilfe der Fünftel-
fekundenuhr wurde feſtgeſtellt, daß ſie dem Anfangs- und End-
tritie des Hengſtes tatſäch ich vorausgingen. Der regelmäßigeZeitunterſchied, die Regaktionszeit des Pferdes betrug drei

Zehntel Sekunden.
Tainit war P ungſt ſoweit gelangt, daß er durch willküärliche

Ausführung der Kopfrucke ſämtliche Tretleiſtungen des Pferdes
hervorrufen konnte. Hier ergab fich bald, daß alle Hebungen
dem Mugen Hans Anlaß gaben, das Treten aufzugeben, auch
Hebungen der Arme, ja eines Kartons, den der Frageſteller
ein wenig hob, während Senkungen als Anfangszeichen
wirtten. Rückte ſich der Fragende ein wenig, ſo begann Hans
ſofort zu kopfen und klopfte ſolange, bis ſein Experimentor
ſich weder aufrichtete. Rechenagufgaben, die ihm geſtellt wur-
den, ſtörten ihn in ſeinem Treiben nicht im geringſten. Fragte
man ihn z. B., wieviel iſt 3 mal 5, bückte ſich aber bei 10,
ſo hörte er eben bei 10 auf. Dagegen klopfte er um ſo ge-
jchwinder, je ſtärker ſich der Experimentor bückte.
Die Zeichen für die übrigen Verſtändigungsmittel des
Hengſtes waren weniger einfach

Wie waren nun dieſe Bewegungen entſtanden Die Antwort
fautet: ohne daß die Beteiligten das geringſte davon wußten
PBfungſt ſelbſt hat längere Zeit dem Hengſt Aufgaben geſtellt
und richtige Antworten erhalten, ohne zu wiſſen, daß er ſelbſt
die Zeichen gab, die die richtigen Antworten hervorriefen. Er
verfiel erſt darauf, als er die wirkſamen Bewegungen an von
Oſten bemerkte. Daß es ſich um die natürlichen, in ähnlichen
Fällen unbewußt auftretenden Ausdrucksbewegungen handelte,
darüber brachten Laboratoriumsverſuche hinreichenden Auf-
ſchluß. Der menſchliche Körper verzeichnet die Wege, die die
Gedanken wandeln. Er richtet ſich dem Gegenſtande zu, an
den man vdenkt, ſo etwa den Füßen eines Pferdes und ſchreibt
t Zahl, die den Geiſt beſchäftigt.

Die Erklärungen der Leiſtungen des klugen Hans iſt nach
alledem ohne weiteres gegeben. Hörte das Pferd immer zu
reten auf, wenn der Frageſteller die bewußte Kopfbewegung

machte, und machte ſie dieſer im Erwartungseffekt immer dann,
wenn die richtige Zahl von Hufſchlägen erreicht war, verneinte
es die Fragen, wenn der Frageſteller den Kopf ſchüttelte und
ſchüttelte dieſer den Kopf, wenn die Frage zu verneinen war,
ſo war ſeine Klugheit nicht weiter verwunderlich.

Da Hans mit Mohrrüben und Brot nur belohnt wurde,
wenn er unmittelbar nach dieſer Bewegung mit dem Treten
aufhörte, ſo hatte er ſich eben daran gewöhnt, auf ſie zu achten.

Berantwo
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Der Kronprinz und das Monokel.
Von Karlchen in der Jugend.

Die Breslauer Zeitung meldet aus Berlin: „Jn Hofkreiſen
erzählt man ſich gegenwärtig, daß in letzter Zeit der Kron
pring ſich ab und zu eines Monotels bediene, was früher
nicht der Fall geweſen ſein ſoll.“

Vor Entzücken fiel ich faſt vom Sockel
Als ich heute in der Zeitung las:
Unſer Kronprinz trägt jetzt ein Monokel,
Teils zum Schmuck, teils für das Augenmaß.
Nicht am Bändel trägt er's, wie ein Stümper,
Rein, er tragt s mil echter WMkteiſterſchaft;
Unvbefeſtig. zeert es Aug und Wimper,
Nur gehalten durch der Brauen Kraft.
Stets, wenn ich des Prinzen Bild beſehen,
Sprach ich: „Schneidig! Wunderbar! jedoch
Um es offenkundig zu geſtehen:
Ein gewiſſes Etwas fehlt ihm noch!“
Was dies war wie ſehr ich mich auch quälte,
Erſt am heut 'gen Tage ward mir s klar:
Das Monokel war es, was ihm fehlte,
Daß er ganz und gar vollkommen war.
Keiner trägt es ſonſt in der Familie,
Aber er durchbrach die Tradition,
(Sicher mit Erlaubnis von Cäcilie
Und als Vorbild ſeinem kleinen Sohn).
Wie geſagt, ich ptumpſte faſt vom Sockel,
So lebendig war drob mein Applaus,
Ja, ich trüge ſelber ein Monokel,
Säh ich nicht damit ſo ſcheußlich aus!

Heiteres.
Jn der Ludwigſtraße zu München iſt zu einer Leichenparade

das Regiment zu beiden Se ten der Straße zum Spalier auf
geſtellt. Der Oberſt kommt, ſieht von der Feldherrnhalle aus
die Straße hinunter und beanſtandet die ſchlechte Richtung. die
beiden Glieder näherten ſich gegen das Siegestor immer mehr.
Der Adjrrant wagt einzuwerfen, daß das von der Per-
ſpektive komme. „Ach, was brauche ich da eine Perſpektive.“
ſchnauzte ihn der Oberſt an, „ſo etwas ſehe ich mit freiem

Auge.“ Simpliciſſimus.)ÄN.

Kleine Knackmandeln.
Auflöſung aus Nr. 14. 181. Aufgabe:

Lexi--kon
Waſ- fer

Miner va
Objek tiv
Hala--li

Gartenlau--be
Chole ra
Fina- le

Brüder Paar
Ordnung

Konſervativ- liberale Pagarung.
Richtige Löſungen ſandten ein: B. Friedrich,

Maritimus, Frau C. Hochbach in Halle G. Stark und R. Heineck
in Naumburg.

Briefkaſten der Rätſelecke.
Maritimus. Es geht, wie Sie ſehen, auch andersrum.

Das Bildnis war bezaubernd ſchön
Reue Aufgabe.

182. Magiſches Quadrat.
Die Buchſtaben: BB, EEEEE, J J, LL, M M. N,

R, U, ſind derart in die Felder des nebenſtehenden Quadrats
einzutragen, daß die wagerechten und ſenkrechten Reihen gleich
lautend bedenten:

1. Einen Baum.
2. Einen Teil des menſchlichen

Körvpers.

3. Eine altgriechiſche Gewicht und
Rechnungsmünze.

4. Ein Tier.

Löſungen ſind bis jeden Dienstag mittag unter Ramens
nennung zu ſenden an

Redaktion des Volksblattes,
Rätſelecke der Unterhaltungsbeilage.

wortlicher Redakteur: J. V.: W. Leopoldt in Halle a. S. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei.
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